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Um mehr über geminus obscurus, die geheimnisvolle Inschrift an der Wand des Kellers zu erfahren, in dem Cam vor dreizehn Jahren gefunden wurde, suchen Gabriel, Sky, Connor und Matt einen Professor auf, der sich auf die Geschichte der Totenbändiger spezialisiert hat. Von ihm erfahren sie, dass es um die Wende zum neunzehnten Jahrhundert einen Totenbändiger namens Kenwick gab, der im Norden Englands mit Kindern experimentierte, um einen geminus obscurus hervorzubringen. Dieser geheimnisvolle Zwilling sollte seiner Vorstellung nach dazu in der Lage sein, nur durch eine Berührung aus Normalos Totenbändiger zu machen. Wichtige Bestandteile dieses Rituals sind die unerklärlichen Kräfte, die in Unheiligen Nächten herrschen, besonders in Unheiligen Jahren. Kenwick versuchte diese Kräfte in Totenbändigerkinder einzupflanzen und nachfolgend durch das Bändigen von dreizehn Geistern in den entsprechenden Nächten zu stärken. Genauere Details kann Professor Winkler allerdings nicht liefern. Es gibt zwar Hinweise darauf, dass Kenwick ein Manifest mit all seinen Erkenntnissen geschrieben hatte, doch da sein Anwesen von einem Mob wütender Normalos niedergebrannt und Kenwick getötet wurde, kennen die Geschichtsforscher nur wenige Seiten von Kenwicks Aufzeichnungen. Es gibt allerdings Vermutungen, dass seine Anhänger einige vollständige Abschriften gerettet haben könnten.

Professor Winkler bietet an, sich danach umzuhören und rät Sky, Connor, Gabriel und Matt, in der Akademie der Totenbändiger danach zu fragen. Byron Carlton, der frühere Schulleiter, war ein begeisterter Sammler von alten Schriften und Büchern über Totenbändiger. Dies erhärtet den Verdacht der Hunts und der Reapers, dass Cornelius Carlton etwas mit der Sekte zu tun haben könnte, die offensichtlich Kenwicks Rituale nachstellt. Sollte geminus obscurus tatsächlich dazu in der Lage sein, aus Normalos Totenbändiger zu machen, würde das Carlton bei seinem Vorhaben, die Totenbändiger zur herrschenden Rasse zu erheben, sehr in die Hände spielen.

Derweil kämpft Cam noch immer mit den Erkenntnissen, die ihm seine Erinnerungen an die Nacht des Massakers gebracht haben. Die Tatsache, dass er an Äquinoktium siebzehn Repeater bändigen konnte, spricht sehr dafür, dass in ihm dieser sonderbare Zwilling steckt. Um mehr über geminus obscurus, das Ritual und auch die Sekte zu erfahren, will er – gemeinsam mit Jaz, Jules und Ella – in die Akademie einbrechen, um in Carltons Privaträumen nach dem Manifest zu suchen. Seine Familie ist nicht begeistert von seinen Plänen, trotzdem willigen Gabriel, Sky, Matt und Connor ein, ihnen zu helfen.

Da Cam nach seinem Kräfteboost seine neuen Grenzen zunächst unter Aufsicht austesten soll, nimmt Matt ihn sowie die anderen Kids mit zu einem Auftrag, den er für die Ghost Reapers bekommen hat: Die Säuberung von Covington Garden, einem alten Anwesen mit stillgelegtem Nostalgie-Jahrmarkt. Während sie ein heruntergekommenes Gruselhaus von Geistern befreien, bittet Cam Gabriel, Matt und Jules darum, zwei Experimente durchführen zu dürfen. Beim ersten lässt er sich von einem Schatten verschlingen – in der Hoffnung, das Wispern zu hören und so über den Geist mehr über geminus obscurus zu erfahren. Dieses Experiment ist nur bedingt erfolgreich. Cam hört zwar das Wispern, aber außer geminus hört er nichts anderes. Allerdings richtet der Geist abgrundtiefen Hass auf Cam, der ihm schlimmste körperliche Schmerzen bereitet.

Beim zweiten Experiment lässt Cam sich bis zur Besinnungslosigkeit von einem Geist seine Lebensenergie rauben, um die Theorie zu überprüfen, dass der verborgene Zwilling nur dann in Erscheinung tritt, wenn sein Leben in Gefahr ist. Dieses Experiment glückt. Als Cam bewusstlos wird, erscheint aus seiner Hand ein roter Nebel – ähnlich seiner Silberenergie – und vernichtet den Geist. Gabriel, Matt und Jules nehmen den Vorgang auf Video auf und haben damit den Beweis dafür, dass es eine weitere Macht gibt, die Totenbändiger in sich tragen können.

Als sie nach Hause zurückkehren, erfahren Gabriel, Sky und Connor von Thad, dass man sie als Spuks in einem Sondereinsatz in die West End Arkaden schicken will, einen der Verlorenen Orte Londons. Bereits vor drei Jahren hatte es den Versuch gegeben, die Arkaden von Geistern zu reinigen, doch der endete in einer der schlimmsten Katastrophen in der Geschichte der Londoner Polizei.

Bei den Mitgliedern des Stadtrates geht eine E-Mail der Death Strikers ein, in der die Terrorgruppe damit droht, London einen weiteren Verlorenen Ort zu bescheren, sollte sich der Stadtrat nicht gegen den Sitz für die Totenbändiger aussprechen.
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Drei Jahre zuvor

 

Graue Wolkenberge hingen tief am Himmel und es war ungewöhnlich kalt für Ende Mai. Janey schlug den Kragen ihrer Polizeijacke hoch und zog ihre Silberweste über, während sie gemeinsam mit Gabriel, Sky und Connor zum Koordinierungspunkt ihres Einsatzorts hinüberlief. Aufregung flatterte in ihrem Magen und sie freute sich tierisch, dass sie bei der Säuberung mit dabei sein durfte. Sie war die Einzige aus dem ersten Ausbildungsjahr der Polizeiakademie, der man die Teilnahme an diesem Einsatz erlaubt hatte. 

Neben ihnen ragte der Ostflügel der West End Arkaden in den trüben Himmel, als die vier durch die schmale Straße liefen. Die Arkaden bestanden aus vier alten Backsteinbauten, die Ende des neunzehnten Jahrhunderts als Markthallen gebaut worden waren. Verbunden durch einen kleinen Marktplatz lagen sie kreuzförmig in alle vier Himmelsrichtungen zueinander und hatten einst vier verschiedene Handelsmärkte beherbergt: Fisch und Fleisch, Obst und Gemüse, Getreide sowie Wolle und Stoffe. Im Zuge der Modernisierung der Stadt und des Ausbaus der nahegelegenen Vergnügungsmeile, waren die Handelsmärkte Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts jedoch aus der Innenstadt in die Randgebiete verlagert worden und aus den historischen Markthallen wurden in aufwändigen Umbau- und Renovierungsarbeiten die West End Arkaden. Die Backsteingebäude blieben, wurden aber zu Shops, Cafés und Restaurants in nostalgischem Ambiente umgebaut. Der kleine Marktplatz, der die vier Hallen sowie einige Nebengebäude in der Mitte miteinander verband, bekam einen hübschen Springbrunnen und um das Flaniererlebnis für Einheimische und Touristen wetterunabhängig zu machen, wurden die kleinen Gassen zwischen den Gebäuden mit kunstvollen Glasdächern versehen, für die der Erbauer mehrere architektonische Preise erhielt, da es zu seiner Zeit eine der größten Glasdachkonstruktionen der Welt gewesen war. Etliche Jahrzehnte lang erfreuten sich die West End Arkaden besonders wegen ihres nostalgischen Flairs großer Beliebtheit – bis ein Terroranschlag sie vor fünf Jahren in einen Verlorenen Ort verwandelt hatte. 

Janey war damals fünfzehn gewesen und erinnerte sich noch gut daran. Die Death Strikers hatten zugeschlagen, eine Terrorgruppe, von der niemand wusste, wer sich hinter ihnen verbarg. Sie waren kurz nach dem letzten Unheiligen Jahr zum ersten Mal in Erscheinung getreten und hatten die Stadt um Geld erpresst. Als man nicht auf ihre Forderung einging, leiteten sie während einer Abendvorstellung Giftgas in ein vollbesetztes Theater. Über zweitausend Menschen fanden dabei den Tod und das Theaterhaus wurde zu einem Verlorenen Ort. Die Death Strikers drohten mit weiteren solcher Anschläge und die Stadt bezahlte. Seitdem hatte die Terrorgruppe die Stadt in unregelmäßigen Abständen immer wieder um Geld erpresst und durch Giftgas oder Explosionen für weitere Verlorene Orte in London gesorgt, wenn man ihre Forderungen nicht erfüllt hatte.

Die West End Arkaden gehörten ebenfalls dazu. An einem gut besuchten Samstag im September vor fünf Jahren verriegelten die Attentäter die Glastüren der Haupteingänge sowie alle Neben- und Notausgänge und leiteten durch das Lüftungssystem Giftgas in die Markthallen. Einer groben Schätzung nach fanden an die zehntausend Menschen dort ihren Tod. Genau ließ sich das nicht feststellen. Da niemand den Anschlag überlebt haben konnte, wurden die Zugänge zu den Arkaden sofort versiegelt. Allen war klar, dass die Übermacht an Geistern, die dort entstehen würde, nicht gebändigt werden konnte, und niemand wollte riskieren, dass eine Armee von Seelenlosen in das benachbarte Vergnügungsviertel entkommen und weitere Todesfälle verursachen konnte. Die Leichen wurden nie aus den Arkaden geborgen und die genaue Anzahl an Todesopfern konnte nicht ermittelt werden.

Doch jetzt hatten einige Stadtoberhäupter entschieden, dass es an der Zeit war, sich die Arkaden zurückzuerobern. Zu viel verschenktes Potenzial, zu viele lukrative Möglichkeiten bot dieser Ort, als dass man länger gewillt war, ihn den Geistern zu überlassen. Einige Wissenschaftler gingen ohnehin davon aus, dass sich die entstandenen Geister nach fünf Jahren aufgelöst haben mussten. In dem hermetisch abgeschlossenen Gebäude hatten sie schließlich keine Lebensenergie bekommen, die sie hätte stärken können. Und selbst wenn sie sich vielleicht nicht völlig aufgelöst haben mochten, sprachen die durchgeführten Experimente im Tower dafür, dass die Seelenlosen zu schwachen Schemen verkommen waren oder sich gar nicht erst über dieses Stadium hinaus entwickelt hatten. Mit genügend Auraglue und gut geschützten Spuk Squads waren alle Verantwortlichen zuversichtlich, dass man die Arkaden erfolgreich von allen Geistern säubern und für die Angehörigen der Opfer endlich die sterblichen Überreste bergen können würde.

Deshalb waren sie heute hier. Knapp über hundert Spuks aus ganz London plus vierzehn Kadetten aus der Polizeiakademie würden gleich in kleinen Teams durch die zahlreichen Eingänge in die Arkaden eindringen und die noch vorhandenen Geister vernichten. Für die Trainees aus dem zweiten Jahr wie Gabriel, Sky und Connor zählte dieser Sondereinsatz als Teil ihrer praktischen Abschlussprüfung. Janey selbst war erst im ersten Jahr, gehörte aber dank Gabriel zu den Besten in ihrem Jahrgang, daher hatte ihr Ausbilder ihr die Teilnahme am Einsatz genehmigt, als sie darum gebeten hatte. Jetzt sollten sie sich mit ihren Teamführern am Koordinierungspunkt des Ostflügels treffen. Da die Kadetten nicht allein in den Einsatz ziehen sollten, waren sie erfahrenen Spuk Squads zugeteilt worden. Vier dieser Teams würden sich ausgehend von verschiedenen Eingängen den Ostflügel der Arkaden vornehmen und dabei die ihnen zugewiesenen Läden, Cafés und Restaurants inspizieren und gegebenenfalls von Geistern säubern.

»Da seid ihr ja«, grüßte sie am Treffpunkt Commander Ford, ein stämmiger Mitvierziger, der die Leitung des Koordinierungspunkts Ost innehatte. Sein Blick glitt kurz über ihre Silberwesten und Rucksäcke hin zu ihren Ausrüstungsgürteln, an denen sie Auraglues, Dienstwaffen mit Silberkugeln sowie jede Menge Munition trugen. »Wie ich sehe, habt ihr eure Ausrüstung für diesen Einsatz bereits beim Briefing durch eure Ausbilder erhalten.« Er wies auf einen Versorgungswagen, der hinter ihnen am Straßenrand parkte. »Für Nachschub an Munition, Silberboxen und Eisenspänen ist gesorgt.« Jetzt sah er in die komplette Runde. »Seid also nicht sparsam. Die Wissenschaftler mögen mit ihrer Einschätzung, dass die Geister in den Arkaden nur Winzlinge sind, vermutlich recht haben, aber sollten da drin zehntausend von diesen Biestern sein, sind sie in der Masse ebenfalls gefährlich. Sichert Ladenlokale also großzügig ab, haltet euch mit den Spänen einen Fluchtweg frei und falls ein paar der Biester doch stärker sein sollten, bannt sie in die Boxen. Noch Fragen?«

»Die haben nicht die beiden Freaks ausgerechnet unserem Flügel zugeteilt.« Ein durchtrainierter Spuk um die Fünfzig musterte Gabriel und Sky abschätzig, als er die schwarzen Totenbändigermale an ihren Schläfen entdeckte. »Es ist nervig genug, dass wir bei diesem Einsatz Babysitter für Frischlinge spielen sollen, aber dass man uns dazu zwingt, mit Freaks zusammenzuarbeiten, ist echt die Krönung.« Das Namensschild an seiner Silberweste wies ihn als Chief Inspector Chatham aus.

Janey sah, wie Gabriel die Kiefer aufeinanderpresste, aber nichts dazu sagte. Dass er und Sky angefeindet wurden, kam nicht selten vor. Selbst in der Polizeiakademie passierte es immer wieder, obwohl dort eine Null-Toleranz-Politik gegen Ausgrenzung und Anfeindungen aufgrund von Rasse, Herkunft, Glauben, Geschlecht oder sexueller Orientierung herrschte. Zumindest theoretisch. In der Praxis musste Janey immer wieder feststellen, dass es leider nicht nur in der Gesellschaft, sondern auch in den Reihen der Polizei noch genügend Hinterwäldler gab, die sich mit Offenheit und Toleranz schwertaten. Janey konnte darüber nur immer wieder den Kopf schütteln, besonders, wenn sie auf engstirnige Kollegen traf, die Totenbändigern misstrauisch gegenüberstanden oder sich schlicht weigerten, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Sie selbst hatte direkt bei ihrem ersten gemeinsamen Training mit Gabriel und Sky verstanden, was für ein unglaublicher Gewinn Totenbändiger für die Spuk Squads der Polizei waren. 

Sie nahm Gabriels Hand und als er sich ihr zuwandte, schenkte sie ihm ein kleines Lächeln. Er erwiderte es und drückte ihre Finger. Er war besser darin geworden, sich nicht provozieren zu lassen. Zumindest hatte Sky ihr das gesagt. Bevor Gabriel vor zwei Jahren zur Polizeiakademie gekommen war, hatten Wut, Frust und Hass ihn oft die Beherrschung verlieren lassen, wenn die Gesellschaft ihm mit Anfeindungen und Diskriminierung begegnet war. Gemeinsam mit seinem Freund Matt hatte Gabriel mit dummen Aktionen dagegen rebelliert, bei denen sie sich meistens nur selbst in Gefahr gebracht hatten, wie das Einbrechen in leer stehende Lagerhallen, um beim Bändigen von einer Übermacht an Geistern den Rausch von Adrenalin und Lebensgefahr zu spüren, statt Wut und Frust auf die Gesellschaft. Sie hatten sich allerdings auch immer wieder von Normalos zu Schlägereien provozieren lassen, bei denen es zum Glück nie über den Einsatz von Fäusten hinausgegangen war. Normalos durften schließlich auch Messer oder andere Waffen straffrei gegen Totenbändiger einsetzen, wenn sie sich von diesen bedroht fühlten oder gar angegriffen wurden. Richtig übel war es dagegen geworden, als Gabriel und Matt angefangen hatten, für den ultimativen Adrenalinkick die Versiegelungen von U-Bahnzugängen aufzubrechen. Damit hatten sie nicht mehr nur sich, sondern auch andere in Gefahr gebracht, weil durch die gebrochenen Siegel Geister entkommen konnten. Erst als es bei einer dieser Aktionen fast zu einem Todesfall gekommen war und Gabriel und Matt beim Retten des Normalos selbst fast umgekommen waren, hatte sie das wachgerüttelt. Die beiden hatten sich getrennt und den Kontakt zueinander abgebrochen. Kurz darauf hatte Gabriel die Chance bekommen, auf die Polizeiakademie zu gehen, wo die eiserne Disziplin, der harte körperliche Drill sowie das Deeskalationstraining, das alle Polizeikadetten absolvieren mussten, ihm dabei geholfen hatten, sich wieder in den Griff zu bekommen. Wut, Frust und Hass waren zwar nicht verschwunden, wenn Leute ihn angingen, weil er ein Totenbändiger war, doch er ging jetzt souveräner damit um. Bis zu einem gewissen Punkt. Überschritt man den oder griff man ihn oder Sky nicht nur verbal, sondern auch körperlich an, schaffte er es noch nicht immer, die Leute auflaufen zu lassen. Aber jeder Mensch hatte eben seine Grenze. Das konnte Janey absolut verstehen. Und Gabriel arbeitete hart an seiner. 

»Nein, Chatham. Dass wir bei diesem Einsatz mit Totenbändigern zusammenarbeiten ist einfach nur der Weg, weltfremden Vollidioten wie dir zu zeigen, dass es Zeit für ein Umdenken ist«, gab Chief Inspector Thaddeus Pearce zurück. »Urteile erst über die beiden, wenn du sie im Einsatz gesehen hast. Und nennst du sie noch einmal Freaks, reiche ich persönlich eine Dienstbeschwerde wegen rassistischer Anfeindungen gegen dich ein. Verstanden?«

Janey verkniff sich nur mit Mühe ein schadenfrohes Grinsen. Sie kannte Chief Pearce von ein paar Einsätzen und mochte ihn sehr. Er arbeitete in der Spuk Squad in Hackney, war aber im Gespräch dafür, eine eigene Squad in Camden zu bekommen, sobald der Stadtrat zustimmte, mehr Stadtteile mit Spuk Squads auszustatten. Die Squad von Hackney nahm regelmäßig Kadetten der Polizeiakademie mit auf ihre Schichten und Chief Pearce war ein alter Freund von Gabriels Eltern. Er kannte ihn und Sky schon seit sie auf der Welt waren und er war es gewesen, der sich dafür eingesetzt hatte, dass sie als erste Totenbändiger eine Ausbildung zu Spuks machen durften. Janey war sich ziemlich sicher, dass er Gabriel, Sky und auch Connor in seine Squad holen würde, sobald der Stadtrat sie endlich genehmigte.

»Es wird mir ein Vergnügen sein, Chief Chatham von meinen Qualitäten als Spuk zu überzeugen«, sagte Gabriel betont freundlich.

»Ausgezeichnet.« Ford sah von ihm zu Chatham. »Ich gehe davon aus, dass es keine Schwierigkeiten damit gibt, dass Ihrer Squad die Kadetten Gabriel Hunt und Jane Heller zugeteilt sind, oder etwa doch?« Sein Blick war herausfordernd und Chatham nicht so dumm, ein Disziplinarverfahren wegen Diskriminierung und Befehlsverweigerung zu riskieren.

»Nein, natürlich nicht«, gab er eisig zurück.

»Gut.« Ford ignorierte Chathams grimmigen Blick und wandte sich an alle fünf Squads, die ihm zur Koordinierung zugeteilt waren. »Sie kennen Ihre Einsatzbereiche. Sowohl der Haupteingang am Ostende als auch der Nebeneingang sowie die beiden Feuerfluchtwege wurden von den Kollegen der Feuerwehr bereits entsiegelt. Um keine Geister entkommen zu lassen, wurden die Eingänge von außen mit Silbernetzen gesichert. Sichern Sie sie von innen zusätzlich ab, sobald Sie das Gebäude betreten haben. Chief Sonders wird mit seiner Squad zunächst draußen bleiben und das Back-up bilden, sollte ein Team Unterstützung brauchen. Sichern Sie die einzelnen Ladenlokale Ihres Quadranten systematisch ab und machen Sie Meldung, in welchen Bereichen die Sicherung abgeschlossen ist. Sobald Sie neues Equipment benötigen, geben Sie das ebenfalls durch, dann stellen wir die Versorgung mit Nachschub her. Noch Fragen?«

Keiner meldete sich.

Ford warf einen kurzen Blick auf seine Uhr. »Der Einsatz beginnt in exakt zehn Minuten, also begeben Sie sich zu Ihren Ausgangspunkten und lassen Sie uns die Arkaden zurückerobern.«

»Passt auf euch auf.« Gabriel verabschiedete sich von Sky, Connor und Thad mit einem Fistbump.

»Keine leichtsinnigen Aktionen«, schärfte Thad ihm und Janey ein.

Beide nickten. 

Dann trennten sie sich und jedes Team lief zu seinem Eingang.

Chathams Squad bestand außer ihm aus drei weiteren Spuks. Die Sergeants Prentice und Stratton waren gestandene Männer um die Vierzig, Baker war Ende zwanzig. Er warf Gabriel einen abfälligen Blick zu, als sie in die schmale Seitengasse einbogen, die an einem der Notausgänge der Arkaden endete, wandte sich dann aber mit deutlich mehr Interesse Janey zu. 

»Hab gehört, du bist mit ihm zusammen?« Er nickte kurz in Gabriels Richtung.

»Yep.«

Baker grinste mitleidig. »Warum? Hast du irgendeine Wette verloren?«

»Nein.«

»Himmel, echt nicht? Und warum ist eine heiße Braut wie du dann mit so einem zusammen?«

Janey bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick. »Es geht dich zwar nicht das Geringste an, aber ein Grund ist, dass er mich nicht heiße Braut nennt.« Damit ließ sie ihn stehen.

Gabriel grinste süffisant, als er an Baker vorbeilief und dabei wie so oft dieses großartige Gefühl in seinem Inneren spürte, weil sich diese unglaubliche Frau tatsächlich für ihn entschieden hatte. Denn mit einem lag Baker ziemlich richtig: Janey hätte so gut wie jeden haben können. Sie war klein und zierlich, mit langem blondem Haar, Stupsnase, niedlichen Sommersprossen und frechen grünen Augen – und sie war ein genauso ungestümer unbekümmerter Sonnenschein wie seine kleine Schwester Ella. Bei vielen Kollegen weckte Janey aufgrund von Größe und Körperbau den Beschützerinstinkt – oder sie unterschätzten sie. Aber Janey war taff, ließ sich von niemandem die Butter vom Brot nehmen und sie kämpfte für das, was ihr wichtig war. Offiziell war sie zu klein, um den Beruf einer Polizistin ausüben zu dürfen. Davon hatte sie sich aber nicht abhalten lassen, sondern einen flammenden Brief an den Commissioner der Londoner Polizei geschrieben, in dem sie argumentiert hatte, dass jemand, der sich nur aufgrund seiner überlegenen Körpergröße als Polizist durchsetzen konnte, auf keinen Fall besser für den Job geeignet war, als jemand der sich trotz seiner geringen Größe durchzusetzen wusste. Außerdem sollte es beim Großteil der Einsätze schließlich ohnehin um Deeskalation gehen und dabei konnte jemand, der weniger einschüchternd wirkte durchaus von Vorteil sein. Hinzu kam noch, dass sie eine Spuk werden wollte und beim Kampf gegen Geister und Wiedergänger war die Körpergröße nun wirklich völlig egal.

Ihr Brief hatte Eindruck gemacht und der Commissioner war bereit gewesen, ihr eine Chance einzuräumen, unter der Voraussetzung, dass sie sowohl den Sporttest bei der Einstellung als auch alle folgenden Tests dieser Art während der Ausbildung bestand. Janey meisterte sie mit Bravour. Beim Geistertraining war sie mittlerweile sogar schon auf dem Level des zweiten Jahrgangs. Was vermutlich vor allem daran lag, dass sie so oft mit Gabriel, Sky und Connor in ihrer Freizeit loszog, um Geister zu jagen und das Blocken zu trainieren. 

Gabriel hätte nicht sagen können, wann genau er sich in Janey verliebt hatte, aber er hatte sie sofort gemocht, als sie sich beim Training in der Akademie über den Weg gelaufen waren und sie ähnlich offen und neugierig auf ihn und Sky zugegangen war wie Connor, als der zum ersten Mal Totenbändiger kennengelernt hatte. Jeder mochte Janey und an der Polizeiakademie imponierte es vielen, wie sie für ihre Aufnahme gekämpft hatte. Gerade unter den männlichen Kadetten gab es daher auch einige, die nicht bloß freundschaftliches Interesse an ihr zeigten. 

Wieder spürte Gabriel dieses großartige Gefühl in sich, weil Janey sich für ihn entschieden hatte – einen Totenbändiger. Und egal, wie schief man sie deshalb ansah, oder welche blöden Kommentare sie sich deshalb immer wieder anhören musste, sie hielt zu ihm, verteidigte ihn und liebte ihn mit einer unerschütterlichen Standhaftigkeit und Loyalität, die seine Seele auf eine Weise berührte, wie es noch nie zuvor jemand getan hatte. 

»Okay«, riss Chief Chatham ihn aus seinen Gedanken, als sie am Notausgang ankamen. Wie von Commander Ford angekündigt war von den Kollegen der Feuerwehr an der Tür ein weiterer Rahmen mit Silbernetzen angebracht worden. »Wir teilen uns in drei Zweierteams auf.«

Das war Standard bei der Polizei. Egal, ob als Fußstreife oder in der Mordkommission, man arbeitete immer mit einem Partner zusammen. Prinzipiell verstand Gabriel dieses Vorgehen auch, obwohl er von Kindesbeinen an bei seinem Geistertraining gelernt hatte, immer in einem Dreierteam zu arbeiten. Wurde einer verletzt oder hatte er zu viel Energie beim Geisterbändigen verloren, konnte sich der Zweite um ihn kümmern, während der Dritte für Verteidigung und Schutz sorgte und gegebenenfalls Hilfe organisierte. Gabriel fand das Vorgehen in Dreierkonstellation bedeutend sicherer, war sich allerdings durchaus darüber im Klaren, dass das Aufstocken auf Dreierteams deutlich mehr Kosten verursacht hätte. Und immerhin konnte man als Polizist ja Verstärkung rufen. 

»Ich gehe mit Baker. Prentice und Stratton, ihr seid das zweite Team, und die beiden Frischlinge das dritte«, legte Chatham fest.

Prentice warf einen Blick zu Gabriel und Janey und sah dann zweifelnd zu seinem Vorgesetzten. »Sicher, dass die Frischlinge allein losziehen sollten?«

Chatham lächelte schmierig. »Na, als Totenbändiger sollte die Aktion da drin für Hunt ja wohl ein Kinderspiel sein. Hat man uns doch gerade so verkauft. Und Heller ist die Überflieger-Streberin aus dem ersten Jahrgang.« Er bedachte die beiden mit spöttischen Blicken. »Aber wenn ihr damit nicht einverstanden seid, teile ich die Teams selbstverständlich gern anders ein und ihr bekommt einen Profi an eure Seite, der eure Händchen hält.« Sein Blick bohrte sich in Gabriel. »Metaphorisch gesprochen. Du fasst keinen meiner Leute an oder machst irgendwelchen Hokuspokus mit deiner Silberenergie bei uns, verstanden?«

»Das heißt, ich soll auch nicht helfen, falls einer von Ihnen durch den Kontakt zu einem Geist Lebensenergie verloren hat, die ich zurückgeben könnte?« 

Es war unfassbar frustrierend, diese Frage stellen zu müssen. Jemandem zu helfen, der von einem Geist geschwächt worden war, war purer Instinkt, zumindest für ihn und Sky. Doch als sie in ihrem ersten Training ungefragt Kadetten nach einem Angriff geholfen hatten, hatte es mächtigen Ärger gegeben, weil nicht jeder Totenbändigern genügend Vertrauen entgegenbrachte, um sich von ihnen berühren lassen zu wollen. Man hatte ihr Vorgehen als übergriffig und bedrohlich empfunden, denn schließlich hätten sich Gabriel und Sky ja auch Energie nehmen statt geben können, um sich für einen Kampf aufzuputschen, im Training besonders gut dazustehen oder in Prüfungen Konkurrenten auszustechen. Daraufhin waren die beiden strikt angewiesen worden, vor jedem Training und jedem Einsatz vor Zeugen abzuklären, welche Kollegen eine Berührung erlaubten und gegebenenfalls ihre Hilfe wollten, und welche nicht.

»Exakt. Du rührst keinen von uns an.« Noch immer bohrte Chatham seinen Blick in Gabriel.

Der sah zu Prentice, Stratton und Baker. Alle nickten knapp.

»In Ordnung. Ich werde niemanden von Ihnen berühren. Weder mit meinen Händen noch mit meiner Silberenergie. Allerdings werde ich Letztere dazu einsetzen, Geister zu bändigen oder mich selbst vor Seelenlosen zu schützen. Das ist mein Recht während jedes Einsatzes. Außerdem werde ich sie bei Kadett Heller einsetzen, um sie zu schützen, ihr Energie zu geben oder mir welche zu nehmen. Dafür habe ich ihr schriftliches Einverständnis.«

Gabriel beherrschte den Tonfall seiner Stimme, während er die erniedrigenden Formalitäten ruhig darlegte, nicht jedoch seinen Blick. In seinen Augen funkelte die Wut.

»Na, dann passt unsere Teambildung doch ganz perfekt«, meinte Chatham gehässig. Er zog sein Smartphone aus einer Tasche an seinem Gürtel und tippte kurz darauf herum. »Ich habe allen Teams Ladenlokale in unserem Quadranten zugewiesen. Nehmt sie euch ausgehend von diesem Notausgang einzeln vor und säubert sie, wenn nötig. Trifft ein Team auf Schwierigkeiten, helfen die anderen aus. Fragen?«

Alle schüttelten die Köpfe und zogen ihre Handys hervor. Gabriel verkniff sich nur mit Mühe ein Schnauben, als er sah, dass Chatham ihm und Janey den Gang zugewiesen hatte, was nichts weiter bedeutete, als dass sie jede Menge Eisenspäne verstreuen sollten, um den Ausgang zu sichern. Doch das war typische Frischlingsarbeit, deshalb konnte er dagegen nichts sagen. Und immerhin sollten Janey und er sich danach noch ein Eiscafé und das Second Chances, einen Laden für Secondhand-Klamotten vornehmen.

Ihre Handys summten. Das war das Startsignal für ihren Einsatz. 

»Na, dann mal los. Frischlinge, ihr sorgt als Erstes dafür, dass der Ausgang sicher ist, klar? Und wehe, ihr macht keinen guten Job dabei. Ich will nicht in diesem verdammten Bau festsitzen.«

»Keine Sorge, Chief.« Janey hatte den Kanister mit den Eisenspänen bereits aus ihrem Rucksack geholt. »Wir sichern Orte nicht zum ersten Mal.«

Chatham sparte sich eine Antwort und schritt durch die Silbernetze. Seine Männer folgten ihm. Janey tauschte ein Augenrollen mit Gabriel, dann schenkte sie ihm ein kleines Lächeln und er sah dieses abenteuerlustige Funkeln in ihrem Blick.

Das hier war genau ihr Ding.

Er grinste zurück und weil ihre Kollegen bereits hinter dem Vorhang verschwunden waren, stahl er sich rasch einen Kuss. Er liebte, dass sie genauso tickte wie er. 

Ein gruseliges altes Einkaufszentrum erkunden, das seit fünf Jahren niemand mehr betreten hatte – was konnte es Cooleres geben? 
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Hinter der Tür war es dunkel und sie befanden sich in einem schmalen Fluchtkorridor zwischen zwei Geschäften. Drei Meter vor ihnen lag der Einkaufsgang, der nach rechts und links in den Ostflügel führte. Dämmriges graues Tageslicht fiel durch das spitze Glasdach. Kunstvoll geschmiedete Streben verbanden die einzelnen Scheiben miteinander, von denen einige auf eine besondere Weise geschliffen waren, sodass sie einst hübsche Muster auf Wände und Boden geworfen hatten, wenn das Sonnenlicht durch sie hindurch gefallen war. Jetzt lag auf den Scheiben der Feinstaub von fünf Jahren Großstadt und ließ meist nur noch mattes Licht durch. Staubpartikel schwebten umher und es roch seltsam. Zur Vorbereitung auf den Einsatz hatte man zwei Tage lang das alte Lüftungssystem laufen lassen, um frische Luft in den Bau zu bekommen. Niemand wusste so genau, wie viele Leichen hier drin verwest waren, und man hatte Tests an den Filtern der Anlage durchgeführt, um sicherzustellen, dass die Luft für die Einsatzkräfte unbedenklich war. 

Es herrschte Totenstille.

Chatham und sein Team verständigten sich durch ein paar Handzeichen, dann traten sie mit gezogenen Waffen in den Gang und sicherten ihn nach rechts und links ab. Gabriel und Janey verteilten rasch Eisenspäne vor dem Notausgang und im Fluchtkorridor, dann folgten sie ihren Vorgesetzten.

Der Anblick, der sie im Gang erwartete, erinnerte an eine Szene aus einem Horrorfilm, in dem irgendeine furchtbare Katastrophe die Menschheit völlig unerwartet heimgesucht hatte und man sich nun nach Jahren wieder hinaus in die Welt traute. Überall lagen Leichen. Zusammengesackt und elendig erstickt, als das Giftgas sie getötet hatte. 

Doch etwas stimmte mit den Toten nicht. 

Sie waren nicht intakt. 

Dass die Verwesung sie zersetzen würde, war zu erwarten gewesen, und Gabriel wusste, dass dabei im Inneren der Leichen manchmal Faulgase entstanden, die die Körper so stark aufblähten, dass sie aufplatzten. Das schien allerdings bei allen Leichen passiert zu sein, die er von seinem Standort aus im Dämmerlicht sehen konnte. Bei den drei Toten, die in seiner unmittelbaren Nähe lagen, erkannte er jedoch noch etwas ganz anderes, und das war ganz und gar nicht zu erwarten gewesen.

Die Köpfe der Leichen waren zertrümmert.

»Sir?«

Chatham war mit Baker nach links in den Gang gebogen, Prentice und Stratton nach rechts. Alle hatten die Toten nur eines kurzen Blicks gewürdigt und dann stattdessen die Umgebung ins Auge genommen, um nach möglichen Geisterschimmern Ausschau zu halten.

»Was?«, knurrte Chatham ungeduldig in Gabriels Richtung.

Der hatte seine Taschenlampe vom Gürtel gezogen und beleuchtete zwei der Toten, die den Fetzen ihrer Kleidungsstücke nach zu urteilen ein Mann und eine Frau gewesen waren.

»Diesen Toten wurden die Schädel eingeschlagen.« Gabriel ließ seinen Lichtkegel zu weiteren Leichen wandern. »Und so wie es aussieht, gilt das auch für alle anderen Leichen, die hier liegen. Das kann aber nicht durch das Giftgas passiert sein. Selbst wenn die Leute plötzlich bewusstlos wurden und gestürzt sind, wäre der Aufprall nicht so heftig gewesen, dass er Schädel zertrümmert hätte.«

»Ach, bist du jetzt auch noch Pathologe?«

»Nein. Ich mache nur Beobachtungen und benutze dabei meinen gesunden Menschenverstand«, gab Gabriel zurück. »Und das hier sind eindeutig Anzeichen für –«

Ein Knistern drang aus ihren Funkgeräten, dann erklang Thads Stimme. »AN ALLE EINHEITEN, HIER SPRICHT CHIEF PEARCE VON DER SQUAD AM HAUPTEINGANG OST. DIE LEICHEN HIER BEI UNS WEISEN ALLESAMT EINGESCHLAGENE SCHÄDEL SOWIE FRESSSPUREN AUF. ES IST DAHER DAMIT ZU RECHNEN, DASS SICH HIER IN DEN ARKADEN EIN WIEDERGÄNGER HERUMTREIBT. SEID ALSO ÄUßERST VORSICHTIG. ICH WIEDERHOLE: ES GIBT ANZEICHEN FÜR EINEN WIEDERGÄNGER IN DEN ARKADEN. ÄUßERSTE VORSICHT IST GEBOTEN!«

Chatham schnaubte abfällig. »Himmel, der macht sich ja gleich ins Hemd.« Er warf einen Blick auf den Toten, der neben ihm lag. »Wenn hier ein Wiedergänger drin sein sollte, dann erledigen wir ihn eben. Nicht umsonst haben wir ja Silberwaffen dabei. Also los, suchen wir die Geschäfte ab. Wer den Wiedergänger erwischt, dem spendiere ich heute Abend einen Drink.«

Prentice und Stratton lachten und wandten sich einem Schuhgeschäft zu, während Chatham und Baker einen Laden für Lederwaren ansteuerten.

»Aber wie sollte ein Wiedergänger denn hier hereingekommen sein?« Stirnrunzelnd betrachtete Janey die zwei Toten zu ihren Füßen. »Die Arkaden waren hermetisch abgeriegelt und er kann ja wohl kaum aus den Geistern hier drin entstanden sein. Dafür hätte er Lebensenergie gebraucht, aber an die konnten die Geister nicht herankommen.«

»Nein, eigentlich nicht«, murmelte Gabriel nachdenklich. Er löschte seine Taschenlampe und hatte sie gerade zurück in seinen Gürtel gesteckt, als ein Geisterschimmer auftauchte.

»Was zum Henker?« Auch Janey hatte den hellen Schein bemerkt, der sich plötzlich wie aus dem Nichts einige Meter von ihnen entfernt im Gang materialisierte. Wie hunderte Male im Training geübt, zog sie ihre Auraglue, zögerte aber.

So wie etwas mit den Leichen nicht stimmte, stimmte auch mit dem Geist etwas nicht. Der gräulich weiße Nebel, aus dem er bestand, flimmerte merkwürdig. Wie das Grieseln von Fernsehern, das man aus alten Filmen kannte, wenn nachts auf einem Sender nichts gesendet wurde. Der Geist formte menschliche Konturen, änderte sie aber ständig – und er bildete Gesichtszüge nach. Hässliche verzerrte Fratzen, die zerflossen und sich neu formierten. Sie erinnerten an Gargoyles und grauenvolle Höllenwesen, hatten aber gleichzeitig auch etwas erschreckend Menschliches an sich.

»Ist das ein Repeater?«, fragte Janey irritiert. »Waren bei den Death Strikers doch Selbstmordattentäter dabei? Offiziell hieß es doch, die Täter wären entkommen.«

Geister von Selbstmördern waren die einzigen Seelenlosen, die das Abbild des Menschen, aus dem sie entstanden waren, nachbildeten. Aber diese Kreatur, die still vor ihnen im Gang verharrte und sie zu beobachten schien, bildete keinen Menschen nach, sondern irgendwas Groteskes, für das es keinen Namen gab.

»Nein. Ein Repeater ist das nicht. Zumindest kein normaler.« Gabriel ließ das Wesen nicht aus den Augen. Seine Auraglue in der einen Hand rief er mit der anderen seine Silberenergie.

Sofort kam der Geist auf ihn zu und stieß dabei ein so schrilles, begeistertes Kreischen aus, dass es in den Ohren schmerzte. Ohne zu zögern feuerten Janey und Gabriel. Auraglue heftete sich an den Geist und hielten ihn auf. Das Gekreische wurde noch lauter und schriller, klang jetzt aber nicht mehr begeistert, sondern zornig. Die Kreatur strebte weiter auf Gabriel und Janey zu, jetzt zwar deutlich langsamer, dafür schlängelten sich aber graue Geisterfäden zwischen den funkelnden Auragluesprenkeln heraus und schossen auf die beiden zu.

»Warte«, hielt Gabriel Janey zurück, als die mit neu geladener Waffe ein weiteres Mal auf diesen seltsamen Geist schießen wollte. »Lass mich kurz die Geisterfäden berühren. Ich will wissen, wie sich dieses Biest anfühlt und wie stark es ist.«

»Okay.« Janey hielt sich bereit und sah zu, wie Gabriel seine Silberenergie zu dem Geist schickte.

Gabriel wusste nicht, was er erwartet hatte, doch als er den Geist berührte, wurden ihm schlagartig zwei Dinge klar: Erstens, das Biest war erstaunlich stark, sicher eine acht bis neun. Und zweitens: Dieser Geist war nicht nur äußerlich verdreht, verzerrt und einfach falsch. Dasselbe galt auch für sein Inneres. Es fühlte sich verstörend an. So als wäre der Geist irre und hätte seinen Verstand verloren – obwohl Geister ja eigentlich gar keinen hatten. Normalerweise konnte man aber trotzdem deutlich fühlen, was sie antrieb. 

Die Gier nach Lebensenergie. 

Der Drang, stärker und mächtiger zu werden. 

Triumph, wenn sie ein Opfer erwischt hatten, das sie aussaugen konnten. 

Wut und Hass, wenn man sie blockte, ihnen die Todesenergie nahm oder sie mit Auraglue beschoss. 

Bei diesem Geist ging jedoch alles durcheinander. Er sprang von Emotion zu Emotion und durchlebte jede unsagbar heftig und in Bruchteilen von Sekunden, dass Gabriel aufkeuchte, weil all die Empfindungen ungefiltert auf ihn einprasselten. Es war, als würde er in den Kopf eines Wahnsinnigen blicken.

»Was für eine kranke Scheiße ist das denn?« Hastig blockte er die Verbindung zum Geist und riss seine Silberenergie von ihm fort.

Das Gekreische der Kreatur hatte auch Chatham und den Rest des Teams alarmiert. Sie kamen aus ihren Ladenlokalen gerannt und feuerten auf den Geist. Begraben unter vier weiteren Ladungen Auraglue erstickte der Schrei und das Biest fror ein.

Wutentbrannt nahm Chatham Gabriel und Janey ins Visier. »Was sollte das denn?! Warum hast du nicht geschossen?«, ging er Janey an, während Baker eine Silberbox aus seinem Rucksack holte, um den Geist einzufangen.

»Gabriel wollte den Geist berühren, um dadurch mehr über ihn herauszufinden.« Unbeeindruckt von dessen Wut bot Janey ihrem Vorgesetzten ruhig die Stirn.

Chathams Gesichtsfarbe färbte sich puterrot, als er sich Gabriel zuwandte. »Du Freak sollst hier nicht mit den Geistern spielen! Was du in deiner Freizeit machst, wenn du diese Biester frisst, ist mir scheißegal, aber im Einsatz killst du sie und zwar so schnell und effektiv wie möglich, weil du sonst dein ganzes Team in Gefahr bringst. Haben wir uns verstanden?«

Gabriel presste die Kiefer aufeinander. »Aber dieser Geist war völlig atypisch.« Er gab sich sichtlich Mühe, ruhig zu bleiben und seinem Vorgesetzten gegenüber Respekt zu zeigen, wie man es ihm eingebläut hatte. 

Nicht die Beherrschung verlieren. 

Nicht provozieren lassen.

Er war kein unreifer Teenager mehr. 

»Er hat seltsam geflimmert und Graue bilden normalerweise keine Gesichter«, fuhr er fort. »Schreien können sie eigentlich auch nicht. Das können nur Schatten, wenn sie zu Hocussen werden. Wenn –«

»Junge, ich brauche keine Geisterkunde von dir!«, fiel Chatham ihm genervt ins Wort. »Es ist mir völlig egal, was das hier für Geister sind! Unser Job ist einfach nur, die Viecher zu vernichten. Also beschießt sie mit Auraglue und sperrt sie in Boxen. Dafür gibt es heute die Sonderprämie. Wenn du die Biester analysieren willst, heuere im Tower an. Aber hier in meinem Team machst du nur das, was ich dir sage, kapiert?«

Gabriel ballte die Fäuste und kämpfte um seine Selbstbeherrschung. »Wenn es hier eine neue Art von Geistern gibt, müssen wir klären, wo die herkommt. Der Geist war stark, kein Winzling. Er muss also irgendwo Energie herbekommen haben, um zu wachsen. Das müssen wir abklären. Und wir müssen die anderen Teams warnen, dass die Geister hier in den Arkaden womöglich viel stärker sind, als wir dachten –«

Ein Schrei drang aus den Tiefen des Einkaufszentrums zu ihnen herüber. Nicht aus ihrem Flügel. Wenn Gabriel hätte raten müssen, hätte er auf den Norden getippt. Weitere Schreie folgten, doch es war unmöglich zu sagen, ob es Menschen waren, die da schrien, oder Geister.

»Ich schätze, die Kollegen haben es bereits selbst herausgefunden«, knurrte Chatham.

Im gleichen Moment kam eine Durchsage aus ihren Funkgeräten und ein Chief warnte alle Einsatzkräfte vor genau dem Typ Geist, der auch ihnen gerade begegnet war.

»Und jetzt?«, fragte Janey.

»Was soll denn diese dämliche Frage?«, schnauzte Chatham. »Jetzt machen wir unseren Job! Mag sein, dass die Biester hier drin stärker sind als gedacht, aber jetzt wissen darüber ja alle Bescheid. Also los!« Er wies in Richtung des Secondhandladens, den er Janey und Gabriel zugeteilt hatte. »Kontrolliert die Räumlichkeiten und säubert sie. Keine Experimente mehr! Sobald ihr einen Geist seht, beschießt ihn und sperrt ihn in eine Box. Wenn ihr so gut seid, wie eure Ausbilder sagen, sollten ja auch stärkere Geister für euch kein Problem sein. Aber wenn ihr Schiss habt –« Er deutete zum Notausgang. »Da ist die Tür. Dann geht.« Er bohrte seinen Blick erneut in Gabriel. »Wenn du jedoch hierbleibst, wird nicht mehr mit Geistern herumgespielt. Ist das klar?«

»Ja, Sir.« Innerlich bebte Gabriel vor Wut, aber er schaffte es, sie sich nicht allzu offensichtlich anmerken zu lassen. Er wandte sich allerdings schnell ab, bevor er womöglich doch noch die Beherrschung verlor, und stiefelte aufs Second Chances zu. 

Erneut hallten von irgendwo aus den anderen Flügeln der Arkaden Schreie und Rufe zu ihnen herüber und wieder war nicht immer auseinanderzuhalten, welche davon von Menschen und welche von Geistern stammten.

Chatham ignorierte sie. Er gab Prentice und Stratton ein Zeichen, dass sie mit der Durchsuchung des Schuhladens weitermachen sollten und verschwand selbst mit Baker wieder im Lederwarengeschäft.

»Was denkst du, wie kann das sein?«, fragte Janey leise, als sie einige Handvoll Eisenspäne im Gang verstreute und zu Gabriel aufschloss. »Woher haben die Geister die Lebensenergie, um so stark zu werden? Haben sich hier heimlich Leute für den ultimativen Kick reingeschlichen, die von den Geistern dann ausgesaugt worden sind?«

Gabriel schüttelte zweifelnd den Kopf. »Dann hätte hier schon eine halbe Armee reinmarschieren müssen. Allein um den einen Geist, den ich berührt habe, so stark zu machen, hätte es sicher acht bis zehn Menschen gebraucht. Und so wie es sich anhört, gibt es von diesen Biestern ja mehrere hier drin. Außerdem fühlte er sich echt seltsam an. Irgendwie – irre. Wie wahnsinnig. Und völlig aus dem Häuschen.« Er hielt kurz inne, weil er versuchte, das, was er beim Kontakt gespürt hatte, richtig einzuordnen. »Es war fast so, als hätte er so was Gutes wie unsere Lebensenergie und meinen Silbernebel noch nie gewittert, war aber instinktiv völlig begeistert davon und wollte deshalb sofort alles in sich aufsaugen.« Wütend warf er einen Blick zum Lederwarenladen hinüber. »Irgendwas stimmte mit diesem Biest ganz gewaltig nicht und egal, was Chief Ich-bin-der-mit-all-der-Ahnung-der-hier-die-Ansagen-macht auch sagt, es wäre wichtig, abzuklären, warum die Geister so seltsam sind. Vor allem, wenn sich hier mit großer Wahrscheinlichkeit auch noch ein Wiedergänger herumtreibt.«

Sie hatten den Eingang zum Second Chances erreicht. Die Tür stand offen. Drei Leichen lagen davor. Ihre Körper waren ebenfalls aufgeplatzt – oder aufgerissen worden? Die Verwesung war zu stark vorangeschritten, um es genauer erkennen zu können. Doch Arme und Beine wirkten angenagt. An einigen Stellen lagen sogar die Knochen blank.

»Das sieht aber nicht nach einem Wiedergänger aus, oder?«, fragte Janey leicht angewidert. »Die Biester fressen doch nur die Organe.«

Gabriel nickte nachdenklich. »Eigentlich schon. Wie gesagt, alles echt eigenartig hier.« Ein unbehagliches Kribbeln prickelte in seinem Nacken und sein inneres Alarmsystem schrillte immer lauter. 

Das, was man durch die Tür und das Schaufenster vom Inneren des Shops sehen konnte, lag im Dunkeln und nur vage waren einige Kleiderständer und Regale zu erkennen. Gabriel rief seinen Silbernebel und schickte einen Strang davon in den Laden. Falls da drin ein weiterer dieser ungewöhnlichen Geister lauerte, würde er ihn lieber hier draußen auf dem Gang bekämpfen, nicht in der unübersichtlichen Enge zwischen Kleiderständern und Klamotten. 

»Scheint keiner drin zu sein.« Janey stand mit gezogener Auraglue neben ihm.

Die Schreie aus anderen Bereichen der Arkaden nahmen zu und Gabriel war froh, dass Sky und Connor bei Thad im Team waren. Die Squad aus Hackney war cool und sie waren schon öfter gemeinsam in Einsätzen gewesen. Bei ihnen würde die Zusammenarbeit gut funktionieren und sie würden einander uneingeschränkt und vorbehaltlos den Rücken stärken. Ganz anders als hier bei ihnen.

»Okay, gehen wir rein.« Gabriel ließ seinen Silbernebel weiter leuchten und stieg vorsichtig als Erster über die Leichen hinweg.

Abgestandene staubschwere Luft empfing sie, als sie in den Laden traten. Das alte Lüftungssystem der Arkaden schien nur noch bedingt funktioniert zu haben. Dunkle Silhouetten von runden Kleiderständern lagen im trüben Dämmerlicht, das vom Gang hereinfiel, während Gabriels Silberlicht einzelne Bereiche in milchig weißes Licht tauchte. Vollgestaubte Kleider sortiert nach Arten und Größen kamen zum Vorschein. Pullover und Hosen, Jacken und Röcke. An der hinteren Wand befanden sich drei Umkleidekabinen, die mit Vorhängen für Privatsphäre gesorgt hatten. Daneben führte eine schmale Treppe ins Obergeschoss. Nur für Personal stand auf einem Schild, das einmal auf einem Parkplatzgelände gestanden haben musste und hier im Laden als Gag zweckentfremdet worden war. 

Janey musste schmunzeln. 

Anscheinend hatte man im Second Chances auch ausgedienten Straßenschildern eine zweite Chance gegeben. Die Vorstellung gefiel ihr ziemlich gut. Trotzdem konzentrierte sie sich schnell wieder auf das Wesentliche und rief sich das ins Gedächtnis, was man ihnen in der Einsatzbesprechung über die West End Arkaden erzählt hatte. Bis auf wenige Ausnahmen beschränkten sich die Verkaufsflächen der Shops, Cafés und Restaurants auf das Erdgeschoss. Im oberen Stockwerk befanden sich in der Regel nur Lager- und Personalräume. Das bedeutete allerdings nicht, dass sie dort nicht auch alle Räume überprüfen und gegebenenfalls von Geistern säubern mussten.

An der Seitenwand neben der Treppe reihten sich Regale aneinander, in denen Mützen, Cappys, Schuhe und Taschen ausgestellt waren, und in der Ecke neben der Eingangstür stand ein kleiner Kassentresen mit einem Schmuckständer. Auf dem Boden hinter dem Tresen waren der Oberkörper und der zertrümmerte Kopf einer Leiche zu sehen. Weitere Tote lagen zwischen Kleiderständern und Umkleiden, doch wie viele genau es waren, war von der Tür aus nicht zu erkennen. 

Plötzlich nahm Janey aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Blitzschnell richtete sie ihre Auraglue auf eine der Umkleidekabinen und zog in derselben Bewegung ihre zweite Waffe mit den Silberkugeln vom Gürtel. 

Der Vorhang der Kabine hatte sich bewegt – und Geister konnten nichts bewegen.

Auch Gabriel hatte die Bewegung bemerkt und seine Silberwaffe darauf gerichtet. Doch im Licht seiner Silberenergie erkannten sie, dass es nicht der Vorhang war, der sich bewegte. Es war die Luft davor. Ein eigenartiges Wabern hing vor dem Vorhang und erinnerte an das Flirren von Hitze, die sich an heißen Sommertagen über dem Asphalt staute.

»Was ist das?« Janey zog die Augen zu Schlitzen zusammen, in der Hoffnung so ihren Blick zu schärfen und mehr ausmachen zu können.

Ein zweites Wabern erschien wie aus dem Nichts ein paar Meter vom ersten entfernt. Ein drittes tauchte beim Schaufenster auf, ein viertes auf der Treppe.

Gabriels inneres Alarmsystem kreischte auf, aber es war zu spät. Das Wabern verdichtete sich, färbte sich gräulich weiß und nahm menschliche Konturen an. Irre Fratzen starrten ihnen entgegen, als die vier Geister auf sie zu kamen.
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Nimm du die beiden linken, ich nehme die rechten!« Gabriel verpasste dem Biest, das ihm am nächsten war, eine Ladung Auraglue. »Beschieß sie abwechselnd und lass dich von keinem Geisterfaden treffen. Das Vieh draußen war verdammt stark und irre und die hier drin sehen genauso aus.«

»Verstanden.« Ihre erste Ladung hatte Janey bereits verschossen. Wie der Wind wechselte sie die Kartusche und feuerte auf ihren zweiten Geist.

Auch Gabriel verpasste seinem zweiten eine Dosis Auraglue. Hasserfülltes Kreischen setzte ein und ließ sowohl Janey als auch Gabriel zusammenfahren. Zuerst dachten sie, einer der Geister, den sie beschossen hatte, würde schreien, doch die Laute kamen von draußen. Anscheinend waren ihre Teamkollegen ebenfalls auf Geister gestoßen. Kommandos und Flüche, die eindeutig nach Chatham und Prentice klangen, bestätigten das kurz darauf.

Gabriel und Janey schossen erneut, da sich keiner ihrer Geister mit nur einer Ladung Auraglue hatte festsetzen lassen. Hastig feuerte Gabriel, lud nach und verpasste auch seinem zweiten Geist eine zweite Dosis. Das ließ beide Biester erstarren, dafür peitschten sie jetzt allerdings wie wild mit Geisterfäden um sich, sodass Gabriel seine Taktik änderte. 

»Schieß du noch einmal auf alle Geister, dann sollten wir sie in die Boxen sperren können. Ich halte uns solange die Geisterfäden vom Leib.«

»Okay. Aber sollten uns die Silberwesten nicht eigentlich vor den Berührungen schützen?« Janey hatte ihre Auraglue erneut nachgeladen und feuerte.

»Theoretisch ja.« Grimmig fegte Gabriel durch die Geisterfäden. »Aber an diesen Geistern entspricht bisher kaum was der Theorie.«

Ihre Funkgeräte knisterten und eine gehetzte Stimme drang aus dem kleinen Lautsprecher. »AN ALLE EINHEITEN! HIER SERGEANT BURNS VOM TEAM MITTE 2 NORD. DIE GEISTER HIER DRIN SIND UNSICHTBAR! SIE ERSCHEINEN AUS DEM NICHTS UND BENEHMEN SICH VÖLLIG WAHNSINNIG! SIE SIND ERST NUR EIN FLIMMERN, KÖNNEN ABER ZU GRAUEN GEISTERN WERDEN. DIESE ART HAB ICH ALLERDINGS NOCH NIE GESEHEN. SIE WIRKEN WIE – DEFORMIERT.« Ihre Stimme klang panisch und so als würde sie schnell rennen. »MEINE SQUAD IST TOT. WIR WURDEN VÖLLIG VON DIESEN GEISTERN ÜBERRANNT. SIE SIND UNERKLÄRLICH WIDERSTANDSFÄHIG. AUF KEINEN FALL NUR AUF DEM LEVEL VON SCHEMEN! SEID VORSICHTIG! ICH VERSUCHE MICH ZU TEAM MITTE 1 DURCHZUSCHLAGEN, WEIL DIE GEISTER MIR DEN AUSGANG VERSPERRT HABEN. EISENSPÄNE SCHEINEN KAUM EINFLUSS AUF SIE ZU HABEN UND ES SIND EINFACH ZU VIELE! DAS FLIMMERN TAUCHT ÜBERALL AUF! WIR MÜSSEN HIER RAUS! ERBITTE ABBRUCH DES EINSATZES! ICH WIEDERHOLE: ERBITTE ABBRUCH DES –«

Sie schrie erschrocken auf und es klang so, als würde ein Körper zu Boden fallen. Ein Schnauben und Röcheln drang aus dem Lautsprecher, dann ein Scheppern, als würde das Funkgerät über den Boden schlittern. Schließlich – Stille.

Gabriel fluchte.

Kollegen aus anderen Squads versuchten über Funk den Kontakt zu Sergeant Burns wiederherzustellen, doch ihre Antwort blieb aus. 

»Und jetzt?« Janey war blass geworden, hatte aber trotz des Funkspruches weiter auf die Geister in ihrem Laden gefeuert und alle ausgeschaltet, während Gabriel sich um die Geisterfäden gekümmert und die ersten beiden Silberboxen bereitgemacht hatte. »Verziehen wir uns?«

»Eigentlich müssen wir damit auf den offiziellen Befehl zum Abbruch warten.« Gabriel aktivierte die Boxen. Von draußen schallten erneut Rufe und Flüche von ihren Teammitgliedern zu ihnen herüber, während Janey dafür sorgte, dass die anderen beiden Geister ebenfalls in Boxen verschwanden.

Wieder knackte es in ihren Funkgeräten, dann ertönte die Stimme von Commander Gillard, dem Oberbefehlshaber dieses Einsatzes. »AN ALLE EINHEITEN. ABBRUCH DER MISSION. ICH WIEDERHOLE: ABBRUCH DER MISSION. VERLASSEN SIE DIE ARKADEN AUF DEM SCHNELLSTMÖGLICHEN WEG UND MELDEN SIE SICH BEI IHREM KOORDINIERUNGSLEITER, SOBALD SIE IN SICHERHEIT SIND.«

»Okay, dann nichts wie raus hier.« Janey stopfte zwei der Silberboxen in ihren Rucksack, schwang ihn sich dann auf den Rücken und zog ihre frisch geladene Auraglue.

Gabriel wies zur Ladentür hinaus. »Ich fürchte, das wird nur leider nicht so einfach.« 

Draußen auf dem Gang begann an mehreren Stellen die Luft zu flimmern.

»Shit.« Janey starrte durchs Schaufenster. Es wirkte tatsächlich so, als würden die Geister sich aus dem Nichts heraus materialisieren. »Was zum Henker sind das für Biester?«

Gabriel schüttelte grimmig den Kopf. »Ich hab keine Ahnung. Vielleicht hat das lange Eingesperrtsein sie irgendwie mutieren lassen. Ist aber erst mal auch egal. Priorität hat jetzt, dass wir hier rauskommen, und wir wissen, dass wir uns diese Viecher mit Auraglue vom Leib halten können, also funktionieren sie in dem Punkt wie andere Geister auch. Wir frieren sie ein und schlagen uns zum Ausgang durch. Mit Silberboxen halten wir uns nicht mehr auf. Wir haben vier der Biester dabei. Die reichen als Proben für die Wissenschaftler im Tower.«

Dieser Einsatz hier war seine Bewährungsprobe. Die Prüfungen in Sport, Waffenumgang und alles Theoretische hatte er bereits hinter sich und mit Bravour bestanden, weil er sich tierisch reingekniet hatte. Zum einen, weil der Job als Spuk wirklich sein Ding war, zum anderen, weil er wollte, dass kein einziger Zweifel daran blieb, ob Totenbändiger in den Polizeiberuf gehören durften. Der Einsatz heute wurde als praktische Abschlussprüfung gewertet und auch wenn Gabriel nicht wusste, ob das nach dem Abbruch der Mission immer noch der Fall sein würde, galt unabhängig davon, dass er im Rang über Janey stand und damit die Verantwortung dafür hatte, sie sicher hier rauszubringen.

Janey inspizierte noch immer den Gang vor ihrem Schaufenster und nickte knapp zu seinen Anweisungen. »Ich zähle da draußen zwölf Geister – und das sind nur die, die wir sehen können.« Wie zuvor bei ihnen im Laden hatte sich das Wabern in der Luft in die gräulich weißen Nebelgeister verwandelt, die menschliche Konturen formten und Gesichter bildeten, die sich ständig verzerrten und zu neuen Fratzen zusammenflossen. »Wenn wir für jedes Biest drei Ladungen Auraglue brauchen, wird das verdammt knapp.«

»Beschränk dich auf zwei pro Biest. Es reicht, wenn wir sie genug einschränken, um entkommen zu können. Wenn sie uns mit Geisterfäden aufhalten wollen, kümmere ich mich darum.«

Wieder nickte Janey. »Was ist mit Chatham und den anderen?«

Hin und wieder waren die Stimmen ihrer Kollegen zu hören und es flimmerte im gegenüberliegenden Schuhgeschäft.

»Ist dir nicht aufgefallen, dass sie uns aus ihrem Funkverkehr ausgeschlossen haben?« Finster wies er hinüber zum Schuhgeschäft. »Chatham und Baker sind Prentice und Stratton zu Hilfe geeilt, aber der Chief hat nicht mal nachgefragt, ob wir klarkommen. Als Squad mögen die vier zusammen funktionieren, aber für Kadetten fühlen sie sich offensichtlich nicht verantwortlich. Und vermutlich erst recht nicht, wenn einer davon ein Totenbändiger ist. Auf Unterstützung von ihrer Seite sollten wir daher nicht hoffen. Wir schlagen uns allein durch. Du gehst vor und feuerst auf den Geist, der am dichtesten an der Tür ist. Lade nach und lauf Richtung Ausgang. Ich komme hinter dir her, aber es ist besser, wenn wir nicht zu dicht beieinander sind. Ich hoffe, das verwirrt sie, weil sie dann nicht wissen, wen sie zuerst angreifen sollen. Okay?«

»HUNT? HELLER? SEID IHR NOCH DA?«, kam in diesem Moment Chief Chathams Stimme aus dem Funkgerät. 

»Ja, Sir«, antwortete Janey. »Haben gerade vier der Biester im Second Chances erledigt.«

»GUT. RÜCKZUG. AUF MEIN KOMMANDO STÜRMEN WIR RAUS, FEUERN AUF DIE BIESTER UND NICHTS WIE HIN ZUM AUSGANG. VERSTANDEN?«

»Sir, es wäre gut, uns dabei zu verteilen«, warf Gabriel ein. »Unsere Lebensenergie wird die Biester anziehen wie ein Magnet, und wenn sie sich geballt auf uns stürzen, wird es schwieriger, sie zu beschießen, ohne uns in die Quere zu kommen und uns gegenseitig zu verätzen.«

»DANKE, HUNT, WIR SIND KEINE ANFÄNGER UND OFFENSICHTLICHKEITEN FÜHRE ICH NICHT EXTRA AUS. ICH GEHE DAVON AUS, DASS IHR DIE GRUNDLAGEN AUS DER POLIZEIAUSBILDUNG BEHERRSCHT UND DAS HAST DU JA GERADE BEWIESEN«, fügte er spöttisch hinzu. »DU BILDEST DAS SCHLUSSLICHT UND HÄLTST UNS MIT DEINEM SILBERZEUG DEN RÜCKEN FREI. DAS KANNST DU DOCH, ODER? ANGEBLICH SEID IHR TOTENBÄNDIGER DOCH GENAU DAFÜR GUT. DANN ZEIG JETZT MAL, WAS DU DRAUFHAST.«

Gabriel ballte kurz die Fäuste. 

Klar, jetzt kam der Totenbändiger im Team gelegen und sollte seinen Kopf hinhalten, um den anderen die Ärsche zu retten. Wie sollte man denn dabei bitte nicht wütend, frustriert und zynisch werden?

Aber er würde es diesem Mistkerl schon zeigen.

Er sah zu Janey. »Du machst genau das, was ich dir gerade gesagt hab«, flüsterte er so leise, dass es über Funk nicht zu hören war.«

Sie nickte.

Laut sagte er dann: »Natürlich, Sir. Kein Problem.«

»GUT, DANN AUF EINS«, kam die Antwort zurück. »EINS!«

Janey riss die Tür auf und feuerte auf den Seelenlosen, der dem Second Chances am nächsten war. Gabriel verpasste ihm fast zeitgleich eine zweite Dosis und der Geist verharrte in seinen wabernden Bewegungen. Sofort luden beide nach, schossen auf den nächsten Geist und Janey wandte sich nach links in Richtung Notausgang, durch den sie in die Arkaden reingekommen waren, während sie gleichzeitig ihre Auraglue erneut einsatzbereit machte und auf einen weiteren Geist feuerte. Auf der gegenüberliegenden Gangseite stürmten Chatham, Baker, Stratton und Prentice aus dem Schuhgeschäft und feuerten ebenfalls auf die Geister, die ihnen den Fluchtweg versperrten. Auraglue flirrte durch die Luft und leuchtete grell auf, sobald es sich über die Kreaturen legte. Gekreische setzte ein und das Flimmern versetzte die Geister in Aufruhr. Normalerweise vertrieben getroffene Geister ihre Artgenossen, weil das Auraglue sie abschreckte. Die Geister hier in den Arkaden hatten jedoch noch keinerlei Erfahrung mit dem Mittel – oder sie waren schlicht zu verrückt, um die Zusammenhänge zu verstehen. Sie schienen zwar zu spüren, dass das silberne Funkeln ihnen nicht guttat, wollten sich aber anscheinend trotzdem nicht die Leckerbissen aus frischer Lebensenergie entgehen lassen. Wie irr sausten sie umher und schleuderten Geisterfäden auf die Menschen, um sie nicht entkommen zu lassen. Gabriel wusste kaum, wo er die Fäden zuerst beiseite peitschen sollte. Hier draußen waren mindestens zwanzig Geister und obwohl Chatham und seine Squad eine hohe Trefferquote hatten, bedrängten die wahnsinnigen Kreaturen sie von zwei Seiten. Sich den Weg zum Ausgang freizukämpfen, gestaltete sich daher als äußerst mühsam.

»Hunt! Komm hier hin und mach uns den Weg frei!«, bellte Chatham vom Kopf der Truppe zu ihm herüber.

»Ach«, knurrte Gabriel bitter zu sich selbst, während er mit der einen Hand durch die Geisterfäden fegte, die sie verfolgten, und mit der anderen Auraglue auf einen Geist schoss und ihn damit lahmlegte. »Jetzt wären plötzlich sogar mehr Totenbändiger im Team ganz fantastisch, was?« 

Er fluchte, als er sich zu seinem Chief umwandte und die Wand von Geistern sah, die sich trotz der Eisenspäne, die Janey und er dort verstreut hatten, vor seinen Kollegen im Gang gebildet hatte. Offensichtlich waren die verdammten Biester zu stark, um sich davon abschrecken zu lassen. 

Gabriel wünschte, Sky wäre hier. Und Connor und Thad. Sie waren ein eingespieltes Team und mit Skys Kräften hätten sie eine bedeutend bessere Chance. Aber so?

Nein! 

Er verbat sich, so zu denken.

Er rannte zur Vorderfront, wechselte dabei die Kartusche in seiner Auraglue und zerriss rasch mit seiner Silberenergie den Geisterfaden, der sich trotz Silberweste in Prentices Schulter gebohrt hatte. Gabriel wusste zwar, dass jeder Normalo-Spuk das Blocken von Geisterfäden trainierte, aber sie mit Silberenergie zu zerreißen ging bedeutend schneller, sparte Prentice Kraftreserven und machte ihn wieder einsatzbereit. Eine Regel verletzte Gabriel dabei auch nicht, denn er rührte Prentice nicht an, nur den Geisterfaden.

»Danke«, keuchte sein Kollege erleichtert und bedachte Gabriel mit einem anerkennenden Blick, während er seinen Arm kurz ausschüttelte und dann sofort seine Auraglue nachlud.

»Keine Ursache.« Gabriel hatte sein Auraglue verschossen, als er seinem Kollegen geholfen hatte, und konzentrierte sich jetzt ganz auf seine Silberenergie, um seine Leute vorne zu schützen und gleichzeitig von hinten abzusichern, damit die Geister ihnen weder zu dicht auf die Pelle rückten noch hinterherkommen konnten. 

»Kannst du diese Drecksbiester nicht bändigen?«, rief Stratton ihm zu.

»Nein. Nicht, wenn es so viele sind«, gab Gabriel zurück. »Bändigen kann man nur einen, maximal zwei auf einmal. Aber nicht, wenn ich uns gleichzeitig an zwei Fronten die Geisterfäden vom Leib halten muss.«

Er verschwieg, dass er sich bei den entarteten Geistern hier in den Arkaden außerdem nicht sicher war, ob es clever gewesen wäre, sie in sich aufzunehmen. Der Wahnsinn in diesen Wesen schien nicht berechenbar und sein Instinkt warnte ihn davor, die Energie dieser Kreaturen in sich aufzunehmen. Doch das war nichts, was er mit diesen Leuten hier besprechen würde. Aber mit Sky – sobald sie es aus diesem elenden Höllenbau hier herausgeschafft hatten.

Baker und Janey waren dazu abkommandiert worden, bewegungsunfähige Geister in Silberboxen zu bannen, um so einen Durchgang durch die Wand aus Geistern zu schaffen. Baker aktivierte die beiden Boxen, die er in die Menge hatte schlittern lassen, und es wurden gleich vier Geister hineingezogen. 

»Ha!«, rief er triumphierend und feuerte Auraglue auf einen weiteren Geist. »Hier ist eine Lücke!« Er lud seine Waffe nach und stürmte los.

Etwas Großes trat ihm in den Weg und Gabriels Verstand brauchte einen Moment, bis er begriff, was er da sah. Doch da hatte die Kreatur ihre messerscharfen Klauen schon in Bakers Brust gegraben und riss ihm unbeeindruckt von der Silberweste das Herz heraus.

Es war ein Wiedergänger mit ledrig grauer Haut, zu langen klauenbewehrten Armen, kahlem Kopf und einem Maul voller Reißzähnen. Aber das Wesen wirkte schrecklich deformiert. Der rechte Arm war kürzer als der linke, der Kopf saß nicht mittig auf dem Rumpf, sondern auf der linken Schulter und die spröde Haut war an vielen Stellen aufgerissen und wirkte wie mit Ekzemen übersät. Außerdem schien seine Wirbelsäule eigenartig verdreht und das Biest war so dürr, dass die Rippen bei jeder Bewegung durch die Haut zu stechen drohten.

Ein eiskalter Killer war die Kreatur trotzdem. 

Janey, die Baker am nächsten stand, wich erschrocken zurück, während Chatham und Stratton Silberkugeln auf die Bestie feuerten. Doch sie verfehlten den Kopf und die Kugel, die in die Brust trafen, machten das Biest rasend. Es holte mit seinem langen Arm aus und zerfetzte Strattons Kehle. Dann stürzte es sich auf Chatham und warf ihn zu Boden. Schüsse knallten, trafen aber nicht ihr Ziel. Der Wiedergänger packte Chathams Kopf und zerschmetterte ihn auf dem Kopfsteinpflaster.

Gabriel, Janey und Prentice schossen erneut. Wer von ihnen den Schädel der Bestie traf, war schwer zu sagen, doch er platzte auf und der Wiedergänger verwandelte sich augenblicklich zurück in einen Geist. Prentice feuerte Auraglue, Janey ebenfalls, aber der Geist war stark und ließ sich davon kaum aufhalten. Er wandte sich Gabriel und Janey zu, da sie näher beisammenstanden. Ihre doppelte Lebensenergie lockte mehr als die von Prentice, der als Einziger aus seinem Team noch übrig war. Beide schossen und Janey lud ihre Waffen nach, während Gabriel den Geist mit seiner Silberenergie blockte.

»Ich hab kaum noch Auraglue«, keuchte Janey, als sie und Prentice auf den Wiedergängergeist feuerten und das Biest damit endlich einfroren. »Und mein Vorrat an Silberboxen ist auch aufgebraucht.«

Gabriel fluchte und nickte dann zu dem kleinen Schmuckladen, neben dessen Schaufenster sie gerade kauerten. »Zieh dich in den Laden zurück und füll deinen Gürtel aus dem Rucksack auf. Ich lenke die Geister solange auf mich.« Er drückte ihr seine Auraglue in die Hand. »Ich hole die Waffen von Baker und Stratton und gucke, ob ich Strattons Rucksack von ihm losschneiden kann. Es sind nur noch zehn Meter bis zum Ausgang, mit der extra Ausrüstung sollten wir es schaffen.«

»Hunt! Gib mir Deckung!« Prentice hatte auf der anderen Seite des Gangs dieselbe Idee. »Halte mir die Geisterfäden vom Hals, damit ich die Waffen vom Chief holen kann! Dann holst du die von Baker und Stratton. Wir ziehen uns kurz zum Umrüsten zurück und schießen uns danach den Weg nach draußen frei.«

»Okay!«

»Los!«, gab Prentice das Kommando.

Gabriel schleuderte seine Silberenergie in die Menge der Geister, die bei der Leiche ihres Chiefs lauerten und Prentice stürzte vor, um sich dessen Waffen zu holen. Rasch zog er sich danach in den Eingang eines Bistros zurück und streifte seinen Rucksack von den Schultern. »Perfekt, danke! Jetzt du! Brauchst du dafür Feuerschutz?«

»Nein, ich blocke sie selbst.«

»Okay, dann los!«

Gabriel zog seine Silberenergie von den Geistern um Chatham zurück, nur um sie sofort in Richtung der Leichen von Baker und Stratton zu leiten und hetzte los. Bakers Waffe steckte in seinem Gürtel und Gabriel gab sich alle Mühe, nicht auf das klaffende Loch in dessen Brust zu sehen. Die Waffe zu ziehen, bedeutete, dass er einen Silberstrang seiner Energie aufgeben musste, aber er kam auch mit nur einem recht gut klar. Er ließ ihn hin und her zucken wie eine Peitsche, steckte die Waffe in seinen Gürtel, eilte zwei Meter weiter zu Strattons Körper und musste aufpassen, dass er in all dem Blut, das sich auf dem Kopfsteinpflaster sammelte, nicht ausrutschte. Er schnappte sich die Waffen und zog sein Messer vom Gürtel, um die Riemen von Strattons Rucksack durchzuschneiden. Doch mit nur einer Hand war das nicht möglich. Gabriel biss die Zähne zusammen, zog seine Silberenergie wie einen Schutzschild um sich, packte Messer und Riemen und schnitt den Rucksack von der Leiche.

Er spürte, wie die Geisterfäden ihn trafen. Zwei. Fünf. Zu viele. Und sie raubten ihm wahnsinnig schnell die Kraft. Verbissen presste er die Kiefer aufeinander, blockte die Berührungen mit aller Macht und spürte dabei erneut, wie krank und fremd diese Geister waren. Wieder schrie sein Instinkt warnend auf, nichts von ihrer Energie in sich zu ziehen, um sie zu eliminieren. Sobald er die Hände wieder frei hatte, riss er deshalb bloß die Geisterfäden von sich und schleuderte blind einen Strang seiner Silberenergie in ihre Menge. Dann hastete er mit zittrigen Knien zu Janey in den Schmuckladen.

Besorgt hielt sie ihm ihre Hand hin. »Nimm dir alles, was du brauchst.«

»Schon okay, so schlimm war es nicht.«

»Nimm dir trotzdem Energie«, beharrte sie. »Ich bin so voll Adrenalin, da merke ich gar nicht, wenn du dir was nimmst. Und du musst fit sein, wenn wir da gleich rausgehen.«

Er schenkte ihr ein kleines Lächeln, griff ihre Hand und sah sich hastig um, während er sich Energie von ihr nahm. 

Der Laden war winzig. Kaum größer als eine Garage. Schwarze Wände mit weißen Regalen, auf denen jede Menge Schmuck unter Staub begraben lag. Wie im Second Chances gab es auch hier eine Treppe, die nach oben ins Lager führte. Davor funkelte ein Geist, den Janey mit Auraglue ausgeschaltet hatte.

Gabriel drückte kurz ihre Hand und nahm sich einen letzten Schwall Energie. »Danke. Und du machst das hier großartig.«

Sie erwiderte sein Lächeln gequält. »Ich glaube, ich funktioniere gerade einfach nur. Wenn ich darüber nachdenken würde, was gerade passiert ist, würde ich durchdrehen.«

»Ja, ich auch.« Er streifte seinen Rucksack ab und füllte rasch seinen Gürtel mit Auragluekartuschen nach. »Lass uns einfach nur weiter funktionieren, bis wir draußen sind. Ich hab noch drei leere Silberboxen. Sieh nach, wie viele noch in Strattons Rucksack sind.«

»Auch drei.« Sie zog sie heraus. 

»Okay.« Er aktivierte das Funkgerät an seiner Silberweste. »Prentice?«

»Hier«, kam die Stimme des Kollegen nur einen Augenblick später aus dem Lautsprecher.

»Wir haben sechs Silberboxen. Ich gehe raus und bereite damit einen Durchgang vor. Dann kommst du rüber zu uns und wir schießen uns den restlichen Weg frei.«

»Einverstanden.«

Gabriel stopfte sich die Fernbedienungen für die Boxen in die Taschen seiner Weste. 

Janey drückte seine Hand, bevor er den Rucksack nahm, in dem sie alle leeren Boxen verstaut hatte. »Sei vorsichtig.«

»Sicher. Folge mir erst, wenn ich die Boxen aktiviert hab. Vorher kann ich dich nicht gegen die Geisterfäden schützen.« 

»Okay.«

Er stahl sich einen flüchtigen Kuss, dann rief er seine Silberenergie, machte sie zu seinem Schutzschild und rannte aus dem Laden.

Die Lücke, die Baker mit den Silberboxen in die Wand aus Geistern geschlagen hatte, hatte sich schon fast wieder geschlossen. Da er, Stratton und Chatham sich beim Beschießen der Geister allerdings auf diese Ecke konzentriert hatten, waren mehr als genug der Biester mit funkelnden Silbersprenkeln überzogen, um noch einige von ihnen einsaugen zu lassen, ohne dass Gabriel weiteres Auraglue einsetzen musste. Manche schwebten bewegungslos einen knappen Meter über dem Boden, andere zappelten kreischend und versuchten die Silbersprenkel abzuschütteln. Seltsamerweise verströmten sie dabei aber keine Eiseskälte, wie Geister es üblicherweise taten. 

Gabriel speicherte die Beobachtung ab, konzentrierte sich dann aber wieder auf das Wesentliche. Geisterfäden bohrten sich in ihn und er blockte sie. Mit zusammengebissenen Zähnen lief er so nahe wie er es wagte an die Geister heran und ließ dann die sechs Silberboxen über den unebenen Boden schlittern. Fliesen wären dabei so viel hilfreicher gewesen als Kopfsteinpflaster, aber man hatte den historischen Straßenbelag beibehalten, als man die alten Markthallen zu den Arkaden umgebaut hatte. Die Boxen landeten zum Glück trotzdem recht günstig und Gabriel aktivierte sie. Sie sprangen auf und die Elektromagnete reagierten mit den Eisenpartikeln des Auraglue. Das Gekreische der Biester schmerzte in den Ohren, als sechs … sieben … acht Geister eingezogen wurden. Gabriel hatte keine Ahnung, wie stabil eine Silberbox blieb, wenn zwei statt nur einem Geist in ihr gefangen waren. Da er aber nicht die Absicht hatte, auch nur eine davon einzusammeln, kümmerte es ihn nicht weiter. Er fetzte die Geisterfäden von seinem Schutzschild und ließ seinen Silbernebel wieder wie eine Peitsche hin und her schnellen. Dann signalisierte er Prentice, dass er kommen sollte und wandte sich um, in der Erwartung, Janey hinter sich zu sehen.

Doch sie war nicht da.

»Janey, komm!«

Aber sie kam nicht – und gab auch keine Antwort.

Ein ungutes Gefühl krampfte Gabriels Magen zusammen. 

Er fegte ein paar Geisterfäden für Prentice zur Seite und rannte zurück zum Schmuckladen.

»Janey –«

Sein Inneres wurde zu Eis, als er sie am Boden hocken sah, hinter ihr ein Wiedergänger, der eine Klauenhand durch sie hindurch gestoßen hatte. Das Biest zog seine Klaue zurück und musterte Gabriel.

Der stand schockstarr da, unfähig – unwillig – zu begreifen, was er sah. 

Der Wiedergänger war kleiner als der, der Baker, Stratton und Chatham getötet hatte, aber genauso abartig deformiert. Er musste in den Lagerräumen gelauert und sich von hinten an Janey herangeschlichen haben, während sie darauf gewartet hatte, Gabriel folgen zu können.

Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen! Ich hätte sie niemals allein lassen dürfen!, schrie es in seinem Kopf, während er wie gelähmt dastand und in ihre Augen starrte. 

Janey blickte fassungslos zu ihm hoch, ihre Hände auf ihren blutenden Bauch gedrückt.

Der Wiedergänger setzte zum Sprung an und Schüsse knallten, die Gabriel aus seiner Schockstarre holten. Prentice war hinter ihm aufgetaucht und jagte dem Biest eine Silberkugel in den Kopf. Sofort platzte der Körper des Wiedergängers auseinander und sein Geist schoss aus den grauen Nebelfetzen, zu denen sein Körper zerfiel. Hasserfüllt wollte er sich auf die beiden Männer vor sich stürzen, doch Prentice verpasste ihm zwei Ladungen Auraglue. Die verlangsamten ihn zwar, konnten ihn aber nicht aufhalten.

»Hunt!«, fuhr Prentice Gabriel an. »Schieß!«

Gabriel funktionierte nur. Wie ferngesteuert zog er die beiden Auraglues aus seinem Gürtel und feuerte auf den Wiedergängergeist, während Prentice seine Waffen nachlud und erneut schoss. Der Geist fror ein und Gabriel stolperte zu Janey, die auf den Boden gesunken war, ihre Hände noch immer auf ihre Mitte gepresst.

»Es wird alles wieder gut!« Er kauerte sich neben sie, drückte seine Hände auf ihre, um ihr Energie zu geben und die Blutung zu stoppen. »Der Weg nach draußen ist frei. Ich bring dich hier raus und dann wird das wieder. Du musst nur durchhalten, okay? Du schaffst das!«

Ihr Blick flackerte und Tränen traten in ihre Augen. »N-nein«, brachte sie stockend hervor. »Schaff ich nicht.«

»Doch verdammt! Das tust du!« Sein Herz hämmerte gegen seine Rippen und in seiner Kehle wurde es unerträglich eng. »Du schaffst das! Du musst, verstanden?«

Er drückte ihre Finger und presste ihrer beider Hände weiter auf ihre Wunde. Aber da war so viel Blut, so verdammt viel Blut.

Ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle und Tränen rannen aus ihren Augenwinkeln, als sie ihren Blick in seinen klammerte. »N-nein.« Man merkte ihr die Schmerzen und Anstrengung an, trotzdem sprach sie weiter. »Ich schaff das nicht. Du musst allein gehen.«

Sie krampfte ihre Finger um seine. Neue Tränen liefen ihr über die Schläfen und versickerten in ihrem Haar.

»Nein!«, stieß er voll wütender Verzweiflung hervor. Sein Herz pochte so heftig, dass er das Gefühl hatte, es würde ihm jeden Moment aus der Brust springen.

»Sie hat recht«, sagte Prentice mit überraschend sanfter Stimme hinter ihm. Er hatte den Geist des Wiedergängers in eine Silberbox gebannt und legte Gabriel jetzt eine Hand auf die Schulter. »Sie wird es nicht schaffen und wenn wir lebend hier rauskommen wollen, müssen wir jetzt gehen.«

»Nein!«, fauchte Gabriel und schüttelte ihn ab. Tränen aus Wut und nackter Angst brannten in seinen Augen. »Ich lasse sie nicht hier zurück!«

»Junge«, versuchte Prentice es erneut. »Sie hat nur noch ein paar Minuten. Die können uns aber das Leben kosten.«

Gabriel schüttelte nur den Kopf.

»Geh.« Janeys Stimme war kaum mehr als ein Hauch und ein dünnes Rinnsal aus Blut sickerte aus ihrem Mundwinkel.

Alles in Gabriel zog sich zusammen. Er suchte ihren Blick, drückte ihre Finger, die zu zittern begonnen hatten, und schwor sich, sie nicht gehen zu lassen.

Er hörte, wie Prentice fluchend alle Kanister mit Eisenspänen aus den Rucksäcken zerrte und sie hastig vor der Ladentür leerte. »Ich gehe jetzt. Wenn du nicht mitkommen willst, kann ich nicht mehr tun, als die Tür für dich zu sichern.« Während er sprach, lud er Gabriels Waffen neu und legte sie neben ihn. »Ich schicke euch Hilfe, sobald ich draußen bin.«

Gabriel nickte nur.

Prentice drückte ihm noch einmal kurz die Schulter und sah dann zu Janey. »Es tut mir unendlich leid.« Dann wandte er sich ab und eilte davon.

Janey keuchte auf und krallte ihre Finger wie in einem letzten großen Kraftakt in Gabriels. »Geh – mit ihm.«

»Nein. Ich lass dich nicht allein.« Nur mühsam hielt er seine Stimme beisammen.

»Gabe, ich sterbe.«

Er presste die Lippen aufeinander und spürte, wie Tränen auf seinen Wangen brannten. »Aber nicht allein. Ich lass dich nicht allein. Und wenn dein Geist entsteht, dann bändige ich ihn. Ich weiß nicht, was in diesem verdammten Bau los ist, aber ich lasse nicht zu, dass dein Geist zu einer dieser kranken Kreaturen wird.«

Sie schluckte mühsam. »Der Geist, der aus mir entsteht, hat nichts mit mir gemeinsam. Er ist seelenlos.«

»Das weiß ich, aber ich bändige ihn trotzdem. Er wird nicht umherirren und er wird ganz sicher nicht so ein krankes Ding!«

Durch seine Tränen sah er, wie ein Lächeln über ihr Gesicht huschte und er fühlte, wie ihre Finger in seinen zuckten. 

»Du bist ein wunderbarer Mensch, Gabriel Hunt, und ich liebe dich.« Ihre Stimme war kaum noch mehr als ein Wispern. »Ich weiß, dass Sky und Connor dich hier rausholen werden.« Ihre Augen schimmerten, doch es waren keine Tränen mehr darin. »Bändige meinen Geist und dann lebe. Lebe für uns beide.« Ein Zittern lief durch ihren Körper und ihr Blick begann zu flackern. »Versprich es mir. Lebe für uns beide.«

Gabriel hielt ihre eisigen Finger und Tränen tropften von seinen Wangen auf ihre, als er sich zu ihr beugte und sie küsste. 

»Ich verspreche es«, hauchte er an ihre Lippen. 

Wieder flog ein Lächeln über ihr Gesicht. Ein letzter Blick, der alles sagte und doch bei Weitem nicht genug. Dann fielen ihr die Augen zu. 

Alles in ihm schrie vor Schmerz auf, als er seine Stirn an ihre legte und spürte, wie das Leben aus ihr wich. Ein letzter Atemzug, ein letztes Zucken ihrer Finger, dann lag sie still und Gabriel fühlte, wie seine Seele zerriss. 

Er sank neben sie, hielt weiter ihre Hand, während Schmerz und Verzweiflung so stark in ihm brannten, dass er kaum atmen konnte. 

 

Er wusste nicht, wie lange er bei ihr lag, bis der Geisterschemen aus ihrem Körper aufstieg. Er sah ihn durch tränenverschleierte Augen und betrachtete ihn eine ganze Weile lang, unfähig zu begreifen, dass er sie verloren hatte.

Lebe. Für uns beide.

Er hatte keine Ahnung, ob er das konnte. 

Es tat so unfassbar weh – so ein Leben wollte doch niemand.

Lebe. Für uns beide.

Aber es war ihr letzter Wunsch. Und er hatte es ihr versprochen.

Seine Hand schien schwer wie Blei, als er sie hob und seine Silberenergie rief. Der Schemen reagierte sofort und kam neugierig darauf zu. Sacht umhüllte Gabriel ihn mit seinem Silbernebel und hielt ihn einen Moment lang fest. Dann zog er ihn in sich und löschte ihn mit seiner Lebensenergie. 

Er schloss die Augen, als eine Welle unendlicher Traurigkeit ihn mitriss. Er ließ seine Hand sinken, tastete nach Janeys und verschränkte seine Finger ein letztes Mal mit ihren.

Sie waren schlaff, kalt und tot.

Kälte kroch in seinen Körper. Nicht die von Geistern, sondern die von Trauer und Verzweiflung, die Herz und Seele erstarren ließ. Ein kalter Schauer rann über seinen Körper. Er fror entsetzlich und begann heftig zu zittern.

Das Funkgerät an seiner Weste knisterte und Thads Stimme drang durch den Lautsprecher. »GABRIEL? HALTE DURCH! WIR KOMMEN!«
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Gegenwart

Mittwoch, 2. Oktober

 

Finster starrte Gabriel auf die Aktenmappen, die vor seinem Commander auf dem Schreibtisch lagen. Es war kurz nach elf morgens und er war bereits seit fünf Stunden im Dienst. Nach der Dämmerschicht, während der er mit Sky, Connor und Thad Camden von dreiundzwanzig Geistern befreit hatte, waren sie im Tower gewesen, um die Biester entsorgen zu lassen und sich mit neuer Ausrüstung auszustatten. Danach hatten sie auf dem Revier ihre Einsatzberichte geschrieben und waren dann wie bestellt um elf Uhr im Büro ihres Commanders erschienen, wo Pratt sie in die Details des neusten Geniestreichs der Stadt eingeweiht hatte. Eine arabische Investmentgruppe bot der Stadt Millionen von Pfund für die West End Arkaden, da sie in dem alten Einkaufszentrum in Toplage eine äußerst rentable Wertanlage sahen. Dass es seit acht Jahren ein Verlorener Ort war, schien für sie kein größeres Hindernis darzustellen. Zwar würden sie die Arkaden nur mit dem offiziellen Nachweis einer vollständigen Geistersäuberung erwerben, aber sie waren bereit, einen Großteil der Kosten dieser Säuberung zu übernehmen, wenn die Stadt dafür die benötigten Einsatzkräfte stellte sowie die Durchführung dieser Aktion organisierte.

»Wissen diese Investoren, dass es vor drei Jahren schon einmal den Versuch einer Säuberung gegeben hat?« Connor war sein Unmut deutlich anzuhören, was für ihn eher untypisch war. Im Job bemühte er sich immer darum, eine souveräne Professionalität an den Tag zu legen und persönliche Empfindungen zurückzuhalten. »Und wissen sie auch, wie dieser erste Versuch ausgegangen ist?«

Von den rund hundertzwanzig Spuks starben damals dreiundvierzig in den Arkaden und etliche weitere waren danach zu traumatisiert, um ihren Beruf weiter ausüben zu können.

Pratt nickte. »Nachdem, was der Commissioner uns im Meeting der Commander am Montag berichtet hat, haben die Stadtkämmerer den damaligen Einsatz sowie die anschließenden Untersuchungen durch Spuks und Wissenschaftler sogar noch deutlich dramatischer und kostenaufwändiger dargestellt, damit die Investoren großzügig Gelder für die anstehende Säuberung zur Verfügung stellen.«

»Aber es geht ja nicht nur darum, dass genügend Ausrüstung zur Verfügung stehen muss«, warf Sky ein. »Es geht auch um ausreichend Einsatzkräfte – und darum, dass eine solche Aktion äußerst penibel vorbereitet werden sollte. Dass wir als Einsatzkräfte erst einen Tag vorher davon erfahren, spricht nicht für eine gute Organisation. Mal ganz davon abgesehen, dass es zeitlich mehr als ungünstig ist, die Säuberung eines Verlorenen Ortes in ein Unheiliges Jahr und dann auch noch ausgerechnet in den Oktober zu legen, den Monat, der schon in normalen Jahren zu den gefährlichsten zählt, weil er zwischen zwei Unheiligen Nächten liegt. Tut mir leid, dass ich das so offen sage, Sir, aber diese Planung ist das Letzte.«

Wieder nickte Pratt und wirkte selbst alles andere als glücklich damit. »Das sehe ich genauso. Und nicht nur ich, auch die Commander der anderen Wachen, die ihre Spuk Squads in diesen Einsatz schicken sollen. Der Commissioner hat gegenüber der Stadtverwaltung ebenfalls mehr als deutlich gemacht, dass er mit dem Vorgehen nicht einverstanden ist. Aber letztendlich sind uns allen die Hände gebunden, weil wir als Ordnungshüter der Stadt dienen und die entsprechenden Dienstanweisungen zu erfüllen haben.« 

Gabriel presste die Kiefer aufeinander und schaffte es nur mit Mühe, sich einen Kommentar dazu zu verkneifen. 

»Uns Commandern wurde auf unserem Briefing allerdings versichert, dass die internen Vorbereitungen für diesen Einsatz schon eine ganze Weile laufen«, fuhr Pratt fort. »Das macht die Wahl des Zeitpunkts für diese Säuberung zwar nicht besser, aber wie so oft gilt offensichtlich auch für die West End Arkaden, dass Zeit Geld ist, und weder unsere Stadtverwaltung noch die Investoren sind bereit, sich von einem Unheiligen Jahr aufhalten zu lassen. Besonders, da die erhöhte Aktivität und Aggressivität der Seelenlosen ja leider mit dem Jahreswechsel nicht abrupt nachlassen werden. Bis sie sich wieder auf ein normales Level einpendeln, vergehen erfahrungsgemäß ungefähr zwei Jahre. So lange will man nicht warten und die Arkaden noch weiter verkommen lassen.«

»Und welche spektakulären Vorbereitungsmaßnahmen haben unsere Stadtobersten durchführen lassen, damit die Aktion nicht ein weiteres Desaster wird?«, knurrte Thad. »Soweit ich weiß, wurden die Untersuchungen vor drei Jahren ziemlich schnell eingestellt, nachdem auch das Team aus Wissenschaftlern, das sich danach in die Arkaden gewagt hat, fast vollständig ausgelöscht wurde. Und die Erkenntnisse, die sie zu den eingefangenen Seelenlosen gewonnen haben, sprechen nicht unbedingt dafür, dass es jetzt – drei Jahre später – sicherer ist, die Gebäude zu betreten. Ganz im Gegenteil.«

Die Geister, die die überlebenden Spuks in Silberboxen aus dem Einkaufszentrum herausgebracht hatten, waren im Tower untersucht worden. Allerdings hatten nur wenige Geister den Aufenthalt in den Silberboxen überstanden. Die meisten Boxen, die unter strengen Sicherheitsvorkehrungen geöffnet wurden, waren leer. Nur vereinzelt enthielten sie noch Reste schwacher Schemen, die aber alle nach wenigen Stunden zerfielen. Selbst die Zufuhr von Lebensenergie half nicht, sie aufrechtzuerhalten oder gar neu zu stärken. Da alle Überlebenden des Einsatzes von sehr ähnlichen Beobachtungen bezüglich der wie wahnsinnig anmutenden Geistern in ihren Befragungen berichteten, stellten die Wissenschaftler schließlich die Theorie auf, dass die Seelenlosen, die eigentlich aufgrund ihrer Isolation und des daraus resultierenden Mangels an Lebensenergie nur schwach hätten sein sollen, eine andere Energiequelle gefunden haben mussten, um sich zu entwickeln. Doch diese Energiequelle hatte offensichtlich zu gravierenden Anomalien in der Entwicklung der Geister geführt, die nicht nur ihre physische Präsenz und Stärke betrafen, sondern sich auch auf ihre mentalen Fähigkeiten auszuwirken schienen. Daraufhin hatte ein Forscherteam geschützt mit Ganzkörpersilberanzügen die Arkaden zu Beobachtungszwecken noch einmal betreten. Sie schafften es, einige Proben zu sammeln und Beobachtungen auf Video festzuhalten, wurden dann aber gleichzeitig von mehreren Wiedergängern angegriffen. Trotz größter Sorgfalt und entsprechender Ausrüstung schafften es nur zwei Teammitglieder lebend aus den Arkaden heraus. Aufgrund dieser Erfahrungen waren danach alle Zugänge erneut versiegelt und eine Säuberung des Einkaufszentrums aufgegeben worden.

Eine eindeutige Erklärung für die Mutation der Geister hatten die Wissenschaftler nicht gefunden. Untersuchungen von Seelenlosen in anderen Verlorenen Orten der Stadt, hatten aber den Verdacht erhärtet, dass die Anomalie etwas mit dem ungewöhnlichen Bau der Arkaden zu tun haben könnte. Die ehemaligen Markthallen waren mit einer riesigen Glasdachkonstruktion überdacht, durch die das Mondlicht ungehindert in das Einkaufszentrum fallen konnte. Da bewiesen war, dass auch die Kräfte des Vollmondlichts Geister stärken konnte, schien die plausibelste Erklärung, dass die Geister, die nach dem Giftgasanschlag in den Arkaden entstanden waren, sich fünf Jahre lang mithilfe des Mondlichts gestärkt hatten und diese einseitige Ernährung zu der Entwicklungsanomalie geführt hatte. Die Wissenschaftler gingen davon aus, dass die Geister die meiste Zeit unsichtbar blieben, um Kraft und Energie zu sparen, die sie der Geisternebel gekostete hätte, um eine körperliche Präsenz zu erschaffen. Wenn es allerdings einen konkreten Auslöser oder eine Motivation wie frische Lebensenergie gab, materialisierten sie sich und ahmten dabei aus Gründen, für die niemand eine Erklärung fand, nicht nur menschliche Konturen nach, sondern auch fratzenhafte Gesichter. Über die Jahre hatten diese Kreaturen sich dabei anscheinend zu erstaunlich starken, aber eben auch wahnsinnigen Geistern entwickelt, von denen einige offensichtlich sogar die Wandlung zu Wiedergängern vollzogen hatten. Da diese als Futter jedoch nur die verwesenden Körper der Toten zur Verfügung gehabt hatten, schien auch das zu keiner typischen Entwicklung dieser Bestien geführt zu haben, denn auch die Wiedergänger zeigten den Beobachtungen der überlebenden Spuks und Wissenschaftler nach Anzeichen von Wahnsinn und waren körperlich deformiert. Trotz Anomalien konnte jedoch sowohl für die Geister als auch für die Wiedergänger in den West End Arkaden festgehalten werden, dass sie ihren normal entwickelten Artgenossen an Gier und Aggressivität in nichts nachstanden.

»Das stimmt«, bestätigte der Commander Thads Einwurf. »Die Untersuchungen im Einkaufszentrum wurden damals zwar relativ schnell eingestellt, dennoch laufen aber wohl seit der Säuberungsaktion verschiedene Versuchsreihen im Tower, um zu bestätigen, dass die atypische Entwicklung der Seelenlosen aus den Arkaden mit der einseitigen Ernährung durchs Mondlicht zusammenhängt. Bisher spricht anscheinend vieles dafür, dass die Theorie zutrifft. Das Problem ist allerdings, dass diese Testreihen erst drei Jahre laufen, also fehlen noch zwei, um die Ergebnisse wirklich mit den Beobachtungen von damals vergleichen zu können. Was uns als Polizei bei unserer Planung nur bedingt weiterhilft, denn bei den Testreihen ist es bisher noch zu keiner Entwicklung von Wiedergängern gekommen. Außerdem hatten sowohl Geister als auch Wiedergänger in den Arkaden mittlerweile drei zusätzliche Jahre, um sich noch weiter zu entwickeln. Und bevor ihr fragt: Nein, man hat das Glasdach des Gebäudes nicht abgedeckt, damit kein Mondlicht mehr hineinscheinen kann. Das hätte ein zu großes Loch in die Stadtkasse gerissen und da man die Arkaden endgültig zu einem Verlorenen Ort erklärt hatte, schien es sinnlos, die Kosten und Mühen auf sich zu nehmen. Wir müssen also davon ausgehen, dass das Mondlicht die Geister in den Arkaden weiter beeinflusst hat.«

»Ja. Und die Wiedergänger haben vor drei Jahren etliche frische Leichen bekommen«, fügte Thad finster hinzu. 

Genau wie die sterblichen Überreste der Menschen, die dem Giftgasanschlag zum Opfer gefallen waren, waren auch die Leichen der Spuks nie geborgen worden. Bis auf Janey. Gabriel hatte ihren Körper hinausgetragen, als Thad mit Sky, Connor und seinem Team zu ihm durchgedrungen war, um ihn aus der Hölle der West End Arkaden herauszuholen.

Pratt nickte ernst. »Wir müssen davon ausgehen, dass sich sowohl die Kräfte der Geister als auch die der Wiedergänger im Vergleich zu damals noch einmal verstärkt haben. Wie sehr, ist leider nur schwer einzuschätzen. Es hat in den letzten Wochen ein paar Versuche gegeben, die Arkaden per Drohnen auszukundschaften, aber die waren leider nur von geringem Erfolg gekrönt. Geister waren auf den Aufnahmen nicht zu sehen, was nicht allzu verwunderlich ist, da sie sich ja anscheinend unsichtbar machen können. Aber auch von den Wiedergängern gibt es nur unscharfe und damit kaum aussagekräftige Bilder. Man schickte sogar während der letzten Vollmondphasen Drohnen in den Bau, um die Geister in dieser besonderen Zeit vor die Kameras zu bekommen. Doch jedes Mal haben die Wissenschaftler den Funkkontakt verloren. Das ganze Eisen, das den Ort sichert, schirmt die Verbindung ab. Außerdem sondern Geister während der Vollmondzeit anscheinend Schwingungen ab, die sich nicht besonders gut mit Funkwellen vertragen.«

»Das stimmt«, bestätigte Connor. »Das gilt auch für normale Geister und besonders in geschlossenen Gebäuden. Das haben wir bei dem ein oder anderen Einsatz in Vollmondnächten auch schon feststellen können.«

Pratt nickte erneut und tippte mit einem Kugelschreiber auf eine der Aktenmappen, die vor ihm lagen. »Jedenfalls haben diese Aufklärungsversuche nichts gebracht außer jede Menge teuren Elektroschrott.«

Gabriel fiel es immer schwerer, seine Wut zurückzuhalten. »Das heißt, wenn man uns morgen ein weiteres Mal in die Arkaden schickt, ist der einzige Vorteil, den wir gegenüber damals haben, dass wir nicht so blauäugig sind, zu glauben, dass da nur ein Heer von schwachen Schemen auf uns lauert – verstehe ich das richtig?«

Pratt betrachtete ihn einen Moment lang, während Gabriel den Blick seines Vorgesetzten unbeirrt erwiderte. Dann atmete der Commander tief durch und sah von ihm zu den anderen. »Hört zu, ich werde hier nichts schönreden. Mir gefällt dieser Einsatz genauso wenig wie euch. Aber ihr lauft dort dieses Mal nicht unvorbereitet rein, sondern seid vorgewarnt. Außerdem ist eure Ausrüstung besser als damals und ihr bekommt mehr Waffen. Jeder Spuk, der morgen einen Fuß in die West End Arkaden setzt, bekommt zwei Auraglues und da das Mittel deutlich besser geworden ist, werdet ihr die Geister damit hoffentlich schneller ausschalten können. Wegen der Wiedergänger bekommt ihr ebenfalls zwei Silberwaffen und weil die Silberboxen mittlerweile kleiner geworden sind, werdet ihr auch mehr von denen dabeihaben. Zudem ist die Anzahl der Spuk Squads in den letzten Jahren deutlich gestiegen, weil die Stadt das Personal im Hinblick auf das Unheilige Jahr aufgestockt hat. Es ziehen morgen also doppelt so viele Spuks wie damals in den Einsatz.«

»Ich hoffe bei allem, was den Obersten dieser Stadt heilig ist, dass sie die Kadetten diesmal raushalten«, knurrte Gabriel.

Pratt wandte sich ihm wieder zu. »Es werden keine Polizeischüler dabeisein. Und alle Spuks, die damals so schwer traumatisiert wurden, dass sie danach in längerer psychologischer Behandlung waren, können sich vom Einsatz morgen freistellen lassen. Dazu gehörst auch du.«

Sofort schüttelte Gabriel den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich lasse Sky, Connor und Thad nicht allein da reingehen.«

Pratt seufzte, als hätte er keine andere Antwort erwartet. Bevor er jedoch etwas dazu sagen konnte, klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch. »Ja? … Gut. Schick sie zu mir und sag ihnen, sie sollen vor meinem Büro warten. … Danke, Betty.«

Er legte auf und sah von einem zum anderen. »Heute Nachmittag findet um halb drei ein Briefing all derer statt, die am morgigen Einsatz beteiligt sind. Ich werde ebenfalls dort sein, da ich sowie ein paar der anderen Commander unseren Stadtobersten noch eine Bedingung präsentieren werden, die nicht verhandelbar ist. Macht bis dahin Pause, wir sehen uns dann später dort.« Er blickte wieder zu Gabriel. »Mit dir möchte ich allerdings noch kurz unter vier Augen reden.«

Gabriel schnaubte und ignorierte Sky und Connor, als die beiden aufstanden. Ihm war klar, was sie ihm durch ihre eindringlichen Blicke sagen wollten, aber nach dieser Diskussion stand ihm gerade nicht der Sinn. Nicht mal in der wortlosen Variante. Stattdessen starrte er auf die Aktenmappen, die zwischen ihm und seinem Commander auf dem Schreibtisch lagen, und war sich plötzlich sicher, dass eine davon seine war.

Nach der Katastrophe in den West End Arkaden hatte er eine Weile lang den Halt verloren. Janeys plötzlicher Tod hatte ihm den Boden unter den Füßen weggerissen. Doch nicht nur die Trauer über ihren Verlust, auch Wut und Frust, die er in den zwei Jahren auf der Polizeiakademie endlich in den Griff bekommen hatte, waren wieder aufgeflammt. Weil das alles unerträglich gewesen war, hatte er all seine Gefühle zu oft mit Alkohol betäubt. Man hatte Sky, Connor und ihn nach dem Einsatz zu Constables ernannt und ihnen die Übernahme als Spuks in den Polizeidienst zugesagt, sobald sich all die Spuks, die den Einsatz überlebt hatten, zu neuen Squads zusammengefunden hatten. Diese Neuorganisierung dauerte fast einen Monat und sie brachte mit sich, dass Thad – genau wie viele andere der dienstälteren Spuks – zum Leiter einer eigenen Squad ernannt wurde und Camden als Stadtteil übernehmen sollte. Er holte Sky und Gabriel in sein Team, da es um die Offenheit und Toleranz gegenüber Totenbändigern auf vielen Revieren noch nicht zum Besten bestellt war. Da eine Squad aber aus mindestens vier Spuks bestehen musste und Connor mit Gabriel und Sky bereits ein eingespieltes Team bildete, hatte Thad ihn ebenfalls zu sich geholt. Zunächst sah man es skeptisch, dass er eine Squad mit drei frischen Constables, die gerade erst von der Akademie gekommen waren, zusammensetzen wollte. Doch da man durch die große Anzahl der im Dienst getöteten Spuks gezwungen gewesen war, auch andere Kollegen, die in Crashkursen aufs Geisterbändigen geschult wurden, in Spuk Squads einzusetzen, ließ man Thad gewähren. Besonders, weil sein neuer Commander uneingeschränkt hinter seiner Entscheidung stand.

Pratt war es auch gewesen, der dafür gesorgt hatte, dass alle vier nach dem traumatischen Einsatz in den Arkaden die vorgeschriebenen Sitzungen bei einem Polizeipsychologen absolvierten. Während Thad, Connor und Sky im Dienst bleiben durften, wurde Gabriel vorübergehend freigestellt. Das zog einen verheerenden Wutausbruch nach sich, der Gabriel eine lange Unterredung mit seinem neuen Commander einbrachte.

Pratt saß zum damaligen Zeitpunkt schon acht Jahre im Rollstuhl, nachdem er sich während einer Schießerei eine Kugel im Rücken keine zwei Zentimeter unterhalb seiner schusssicheren Weste eingefangen hatte. Ihm waren Wut, Frust und die Trauer nach einem Verlust daher bestens bekannt, obgleich sie bei ihm völlig andere Ursachen hatten. Trotzdem hatte Gabriel sich auf eine besondere Art mit seinem Commander verbunden gefühlt, und als dieser ihm versprach, dass sein Platz in der Spuk Squad für ihn bereit war, sobald er sich in den erforderlichen Therapiesitzungen helfen ließ, hatte Gabriel sich zusammengerissen. Doktor Martin hatte ihm gezeigt, wie man Wut und Frust beherrschte und ihre Energie positiv nutzen konnte. Auch bei der Trauerbewältigung hatte der Psychologe helfen wollen, doch dafür hatte Gabriel seinen eigenen Weg gefunden.

»Sir, ich will nicht respektlos erscheinen«, sagte er jetzt ruhig aber bestimmt, als er hörte, wie hinter ihm die Tür geschlossen wurde. »Aber wenn es mir freigestellt ist, ob ich an der Säuberung teilnehme oder nicht, dann bin ich dabei. Ich kann nicht seelenruhig zu Hause rumsitzen, während mein Team sich durch die Arkaden kämpfen muss. Und das Trauma von damals habe ich längst überwunden, sonst hätte ich unseren Stadtteil in den letzten Jahren kaum von zig Geistern und Wiedergängern befreien können. Ich liebe meinen Job und ich bin gut darin – auch dank Ihnen, weil Sie mich damals nicht fallen gelassen, sondern zu Doktor Martin geschickt haben. Das vergesse ich Ihnen nicht und wie gesagt, Sie haben meinen absoluten Respekt. Aber wenn die Ansage von ganz oben lautet, dass ich selbst entscheiden darf, ob ich an diesem Einsatz teilnehme, dann werde ich mir von Ihnen nicht in meinen Entschluss reinreden lassen.«

Pratt lehnte sich in seinem Rollstuhl zurück und betrachtete Gabriel seufzend. »Jetzt wünschte ich, ich hätte Thad gestern nicht gebeten, euch schon einzuweihen, damit ihr eine Nacht drüber schlafen könnt.« 

»Warum?«, fragte Gabriel stirnrunzelnd.

Pratt ließ ihn nicht aus den Augen. »Weil ich dann deine unmittelbare Reaktion gesehen hätte.«

Gabriel stöhnte. »Sir, ich versichere Ihnen –«

Doch Pratt hob eine Hand und winkte ab. »Schon gut. Mir ist klar, dass du dein Team nicht allein gehen lässt. Und ich weiß, dass du ein guter Polizist und ein ausgezeichneter Spuk bist. Ich will dir die Sache auch gar nicht ausreden. Ich will nur, dass du vorbereitet bist. Du hast das Trauma zwar verarbeitet und zu einem wichtigen Maß auch überwunden, aber es wird immer ein Teil von dir bleiben, und wenn du morgen an den Tatort zurückkehrst, wird das unweigerlich Erinnerungen und Gefühle auslösen, die nicht leicht zu ertragen sind. Das ist nicht belehrend oder bevormundend gemeint, sondern nur als gut gemeinter Hinweis aus eigenen Erfahrungen, damit du darauf vorbereitet bist.«

Unweigerlich glitt Gabriels Blick kurz zu Pratts Rollstuhl. Es war offensichtlich, dass sein Commander sich mit den Folgen seines Traumas täglich auseinandersetzen und damit klarkommen musste. Doktor Martin hatte Gabriel damals erklärt, dass es wichtig war, Gefühle zuzulassen, sie auszuhalten und dann loszulassen – oder sie für sich zu nutzen. Bei manchen funktionierte das recht gut. Angst und Sorge um seine Liebsten machten ihn wachsam und sein Beschützerinstinkt war so auf Zack, dass er in Gefahrensituationen blitzschnell und ganz instinktiv reagieren konnte. Das hatte sich nicht zuletzt bei der Attacke des Wiedergängers in der Elderly-Flowers-Wohnanlage gezeigt, als er Sky in Sicherheit gestoßen hatte. Wut und Frust hatte er schon während seiner Ausbildungszeit an der Polizeiakademie durch Sport abbauen und damit gleichzeitig in etwas Positives umwandeln können. Er war schneller, ausdauernder und stärker geworden, was ihm Sicherheit und Selbstbewusstsein für seinen Job gegeben hatte. Er wusste, dass er anderen die Stirn bieten konnte und bei Angriffen in der Lage war, seine Teamkollegen oder seine Liebsten zu beschützen.

Selbst die Sache mit der Liebe hatte er wieder in den Griff bekommen. Oder besser gesagt, Janey zu verlieren, hatte ihm gezeigt, dass diese Art von Liebe und Beziehungen einfach nicht sein Ding waren. Für immer und ewig war nur eine Illusion und wenn diese Seifenblase platzte – nun ja. Sich von dieser Illusion zu verabschieden, dabei hatte das Loslassen geholfen, von dem Doktor Martin ihm erzählt hatte. Gabriel war in einer behüteten, liebevollen Familie aufgewachsen und liebte seine glücklichen Kindheitserinnerungen, obwohl sicher nicht alles perfekt gewesen war. Als er neun war, war sein Großvater an einem plötzlichen Herzinfarkt gestorben, und außer Verlust und Trauer, die der Tod in seine Familie gebracht hatte, war damit auch ein Verdiener weggefallen. Sein Dad verdiente in seiner Praxis zwar nicht schlecht und seine Mum wurde als Wächterin in ihrer Klinik sehr fair bezahlt, trotzdem waren sie eine siebenköpfige Familie mit vier kleinen Kindern gewesen und das Leben in London war teuer. Hinzu kamen immer wieder Diskriminierungen, die sie aushalten mussten, weil ein Großteil seiner Familie aus Totenbändigern bestand. Doch seine Eltern und seine Granny hatten viele der Sorgen von ihren Kindern ferngehalten und ihnen bestmöglich eine unbeschwerte Kindheit und ein sicheres, stabiles Zuhause geschenkt. Ohne es groß infrage zu stellen, hatte Gabriel dieses Lebensmodell jahrelang für sich übernommen und ganz selbstverständlich genau so eine Familie später auch für sich gründen wollen. Mit Janey hatte er sich das vorstellen können, obwohl er sie kaum ein Jahr lang hatte kennen dürfen. Doch mit ihrem Tod hatte er auch die Vorstellung einer eigenen Familie begraben. Wenn es ihm schon nach nur einem knappen Jahr die Seele so sehr zerriss, einen geliebten Menschen zu verlieren, wie schlimm wäre es dann erst, wenn er noch länger mit jemandem zusammen wäre? Wenn sie sich ein gemeinsames Leben aufbauen würden und Kinder hätten und er dann den Menschen an seiner Seite, mit dem er all das zusammen durchziehen wollte, womöglich wieder verlor … Allein die Vorstellung ließ ihn kaum atmen. 

Deshalb war Doktor Martins Rat, Gefühle loszulassen, wirklich gut gewesen. Warum sollte er sich diesen Grausamkeiten ausliefern, wenn die Antwort ganz einfach war? Niemand zwang ihn dazu, noch einmal eine solche Beziehung einzugehen. Niemand zwang ihn dazu, eine Familie zu gründen. Er konnte sich vor all diesen Gefühlen schützen, indem er sie einfach losließ. Seine Bedürfnisse zu stillen, ging schließlich auch unverbindlich, und nachdem er für körperliche Nähe wieder bereit gewesen war, kam er jetzt ganz hervorragend damit klar, einfach nur locker Spaß zu haben.

Der Einsatz, bei dem Janey gestorben war, hatte zwar einiges geändert, doch Gabriel hatte sein Leben wieder in den Griff bekommen. Er liebte seinen Job, hatte tolle Freunde und die beste Familie, die er sich wünschen konnte. Abgesehen von Carlton und den Sorgen, die er sich gerade wegen der Sekte und geminus obscurus um Cam machte, war sein Leben völlig in Ordnung. 

Und er erfüllte sein Versprechen an Janey. Er lebte für sie beide, denn mit Sicherheit hätte sie ihr Leben als Spuk genauso geliebt wie er.

»Danke, Sir«, sagte er deshalb mit einem kleinen Lächeln, das seinen Commander hoffentlich davon überzeugen würde, dass die Sorge um seine psychische Verfassung unbegründet war. Gabriel hasste es, wenn andere sich Sorgen um ihn machten oder ihn bemutterten. Dann fühlte er sich eingeengt und nutzlos. Aber diese Zeiten waren vorbei. »Mir ist klar, dass der Einsatz in den Arkaden Erinnerungen und Gefühle wecken wird, aber dank Doktor Martin weiß ich, wie ich damit umgehen muss, und ich versichere Ihnen, dass nichts davon mich nicht davon abhalten wird, meinen Job zu machen.«

Noch immer ließ Pratt ihn nicht aus den Augen. »Und was genau ist dein Job?«

Irritiert runzelte Gabriel die Stirn, weil die Antwort doch offensichtlich war. »Ich werde mit meinem Team den uns zugewiesenen Quadranten von allen Seelenlosen reinigen und absichern und dabei sicherstellen, dass meinen Leuten nichts passiert.«

Pratt schwieg und musterte ihn, als würde er noch auf irgendetwas warten, allerdings hatte Gabriel keine Ahnung, was das sein sollte. Schließlich beugte sein Boss sich vor, stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und sein Blick bohrte sich in Gabriels.

»In deiner Jobbeschreibung fehlt, dass du ebenfalls – und zwar mit höchster Priorität – sicherstellst, dass dir selbst nichts passiert«, sagte Pratt ernst.

Gabriel rollte die Augen. »Dass ich lebend aus dieser Hölle wieder rauskommen will, ist doch wohl klar, oder? Selbstschutz ist selbstverständlich, den erwähnt man doch nicht noch extra.«

Pratt betrachtete ihn weiter ernst. »Die Verletzung an deiner Schulter, die du dir bei der Attacke des Wiedergängers vor zwei Wochen für deine Schwester eingefangen hast, lässt mich daran zweifeln, ob Selbstschutz für dich wirklich so selbstverständlich ist, wie er sein sollte.«

Dezent genervt presste Gabriel die Kiefer aufeinander und sparte sich einen Kommentar. Er würde sich nicht dafür rechtfertigen, dass er Sky beschützt hatte.

Pratt seufzte, als er Gabriels Reaktion sah. »Ich kann und will dich nicht davon abhalten, an dem Einsatz morgen teilzunehmen. Da die Säuberung allerdings auf zwei Tage ausgelegt ist, werde ich mir vorbehalten, dich abzuziehen, sollte ich den Eindruck bekommen, dass es – aus welchen Gründen auch immer – keine gute Idee ist, dich ein weiteres Mal in die Arkaden zu schicken. Thad als dein direkter Vorgesetzter während des Einsatzes weiß über diese Maßnahme Bescheid, und du jetzt auch, weil ich, soweit es in meiner Macht steht, meinen Leuten gegenüber immer mit offenen Karten spiele. Außerdem gilt Folgendes: Sollte Thad den Einsatz für dich morgen abbrechen, weil du mit der Situation überfordert bist, befolgst du diesen Befehl uneingeschränkt und auf der Stelle, ohne dich selbst oder dein Team durch Uneinsichtigkeit, Trotz, Wut oder Selbstüberschätzung zu gefährden. Verstanden? Es ist kein Zeichen von Schwäche, sondern von Verantwortung, wenn man sich aus einer Situation rausnimmt, sobald man merkt, dass man ihr nicht gewachsen ist und dadurch zu einer Gefahr für sich selbst oder andere wird. Ich vertraue darauf, dass du einschätzen kannst, ob du deinen persönlichen Herausforderungen bei diesem Einsatz gewachsen bist. Doch solltest du – oder dein Team – feststellen, dass du überfordert bist, erwarte ich Einsicht und Verantwortungsbewusstsein gegenüber dir selbst und deinen Kollegen.«

Dass man jemanden mit seiner Vorgeschichte nur unter Vorbehalt und auf Bewährung in einen Einsatz schickte, war ein Standardprozedere, das er hinnehmen musste, auch wenn es nervte, deshalb nickte Gabriel knapp. »Natürlich, Sir. Ich werde niemanden in meinem Team in Gefahr bringen. Weder mich noch die anderen.«

Pratt nickte ebenfalls. »Gut.« Er deutete zur Tür. »Dann geh jetzt in die Mittagspause.«

»Ja, Sir.« Gabriel mochte seinen Commander, trotzdem war er dankbar, dass ihr Vier-Augen-Gespräch damit beendet war, und er stand auf. 

Pratt schmunzelte, als er sah, wie froh Gabriel war, ihm entkommen zu dürfen. »Wir sehen uns später beim Briefing«, meinte er gutmütig. »Und schick mir Mr Rifkin und Ms Rascal rein. Sie müssten vor dem Büro warten.«




Kapitel 5
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Gabriel verharrte in seiner Bewegung und wandte sich wieder zu seinem Boss um. »Mr Rifkin und Ms Rascal? Warum sind die beiden hier?«

»Ich werde sie fragen, ob sie beim Einsatz morgen euer Team verstärken können. Gegen eine entsprechende Bezahlung natürlich.«

Gabriels Inneres krampfte sich zusammen. »Aber – warum?«

»Weil der Antrag auf ein zusätzliches Mitglied für unsere Spuk Squad schon seit Jahresbeginn bei den Stadtobersten liegt und bisher nichts passiert ist. Bei einem Einsatz wie morgen wäre ein Team von fünf oder sechs Leuten aber absolut von Vorteil. Das sehe nicht nur ich so, sondern auch acht weitere Commander von Revieren, die bereits ähnlich lange auf Verstärkung für ihre Squads warten. Da die Stadtobersten aber mehr als einmal entschieden haben, lieber ihre eigenen Nobelviertel im Unheiligen Jahr mit Spuks aufzustocken, statt die Stadtteile, in die sie durch Zäune und andere Maßnahmen alle Geister aus ihrer Gegend verbannt haben, fahren wir jetzt Gegenmaßnahmen auf. Sobald ein besonderer Einsatz ansteht, der mit mehr Personal sicherer wäre, stocken wir unsere Squads durch freischaffende Geisterjäger auf. Solange die Stadt nicht bereit ist, uns dauerhaft mehr Personal zur Verfügung zu stellen, werden sie ab jetzt jedes Mal die Extrakosten übernehmen müssen, wenn wir für Sondereinsätze externe Geisterjäger dazuholen. Das werden wir heute vor dem Briefing klarstellen und dieser Punkt ist nicht verhandelbar. Ich muss natürlich erst mit Mr Rifkin und Ms Rascal sprechen, doch so wie er klang, ist zumindest er mit an Bord. Mit Ms Rascal kläre ich das jetzt.« Pratt zog zwei Seiten aus einer der Aktenmappen, die vor ihm lagen. »Die entsprechenden Verträge sind bereits aufgesetzt und sie werden auf dem Briefing heute Nachmittag von den Stadtobersten abgesegnet und gegengezeichnet. Wenn nicht, werden sie bei der Säuberungsaktion auf acht Spuk Squads verzichten, weil wir dann den Dienst verweigern.«

Gabriel konnte ihn nur ungläubig anstarren. »Das ist nicht Ihr Ernst.«

Pratt lächelte sardonisch. »Und ob. Es ist mit dem Commissioner abgesprochen und wir haben seinen Segen. Er sieht es ganz genauso: Wir brauchen zumindest für Sondereinsätze mehr Personal und dafür muss die Stadt Verständnis zeigen. Besonders, wenn es um einen so gefährlichen Einsatz wie in den Arkaden geht.«

»Aber – aber ist das nicht Erpressung?«

Unbekümmert zuckte Pratt mit den Schultern. »Nicht, wenn die Stadtobersten uns zu unserer fantastischen Idee, die unseren Leuten mehr Sicherheit gewährt, anstandslos gratulieren und die Verträge ohne Diskussion unterschreiben. Außerdem sitzen sie im Glashaus und werden sicher nicht mit Steinen werfen, denn sie übervorteilen ihre eigenen Viertel schließlich, wo sie nur können. Wenn sie nicht die Absage der Säuberungsaktion und damit das Abspringen der Käufer der West End Arkaden riskieren wollen, werden sie unterzeichnen. Da bin ich mir sicher.«

Die Idee an sich begrüßte Gabriel außerordentlich – aber die Vorstellung, dass Matt und Leslie sie in die Arkaden begleiten sollten, ließ sein Inneres erneut zusammenkrampfen. Es musste ihm anzusehen sein, denn Pratt bedachte ihn mit einem Stirnrunzeln.

»Ehrlich gesagt hatte ich erwartet, dass dich die Aussicht, mit mehr Rückendeckung in den Einsatz zu gehen, erleichtern würde. Als Sky mir Mr Rifkin als zivilen Helfer bei ihrer Ermittlung im Fight Club der Totenbändiger ans Herz gelegt hat, meinte sie, dass ihr alle schon sehr lange befreundet seid und sie, Connor und du den Ghost Reapers immer mal wieder bei ihren Aufträgen aushelft. Das heißt, ihr seid ein eingespieltes Team und müsst euch morgen nicht erst zusammenraufen, wie es bei anderen Squads, die Hilfe von externen Geisterjägern bekommen, der Fall sein wird. Und so wie ich Mr Rifkin kennengelernt habe, ist er sehr kompetent und zuverlässig in dem, was er sagt und tut. Wenn Ms Rascal ähnliche Qualitäten zeigt, werden die beiden eine wertvolle Ergänzung zu eurem Team sein und den Einsatz für alle Beteiligten sicherer machen. Oder hast du diesbezüglich Bedenken?«

Gabriel schüttelte den Kopf. »Nein. Die beiden sind hervorragend in ihrem Job. Und ja, wir sind ein eingespieltes Team und ich würde ihnen ohne zu zögern mein Leben anvertrauen. Aber das bedeutet nicht, dass ich will, dass die beiden sich morgen mit uns in Lebensgefahr begeben. Außerdem haben die Ghost Reapers im Moment schon einen ganz anderen Auftrag. Hat Matt Ihnen das nicht gesagt?«

»Doch. Sie arbeiten an der Säuberung von Covington Garden und sind tagsüber für die Sicherheit der Handwerker zuständig, solange noch nicht alle Geister auf dem Gelände gebändigt sind. Mr Rifkin meinte jedoch, dass seine Geschwister diese Aufsicht übernehmen würden.«

Gabriel schnaubte. Es war so klar, dass Matt Nell und Jack nicht mit in die Arkaden nehmen wollte und ihnen stattdessen Covington übertrug. Dass Leslie sich die Möglichkeit, einen Verlorenen Ort zu betreten, allerdings nicht entgehen lassen würde, überraschte Gabriel dagegen nicht im Geringsten.

Er merkte, wie sein Commander ihn prüfend musterte.

»Ich muss dir jetzt diese Frage stellen, obwohl sie privat ist und mich eigentlich nichts angeht«, meinte Pratt ernst. »Bist du mit einem der beiden liiert? Solltest du mit Mr Rifkin oder Ms Rascal zusammen sein, steht es außer Frage, dass ich sie gemeinsam mit dir in diesen Einsatz schicke. Nicht bei deiner Vorgeschichte.«

Im ersten Moment war Gabriel versucht, einfach zu behaupten, Matt und er wären ein Paar. Doch sobald Pratt mit ihm und Leslie sprach, würde die Lüge ans Licht kommen. Außerdem hatte Gabriel noch eine viel schlimmere Befürchtung. »Dass Sie die beiden nicht mit mir in den Einsatz schicken, wenn ich mit einem von ihnen zusammen wäre, heißt, Sie würden sie dann einem anderen Team zuweisen und wir bekämen zwei fremde Geisterjäger?«

Pratt ließ ihn nicht aus den Augen und nickte langsam. »Ja. Sollten Mr Rifkin und Ms Rascal den Job als externe Helfer für diesen Sondereinsatz annehmen, würde ich sie einer anderen Squad zuteilen, falls du mit einem von ihnen liiert bist.«

Die Vorstellung, dass Matt morgen in diesem Höllenbau sein Leben riskierte, war an sich schon kaum zu ertragen. Aber der Gedanke, dass sein Freund dabei mit einer fremden Squad herumlaufen musste, mit der er nicht im Geringsten eingespielt war, und Gabriel keine Möglichkeit hatte, ihm helfen zu können, war noch unerträglicher. Und für Leslie galt natürlich genau das Gleiche.

Also blieb ihm nur das geringere Übel.

»Nein. Ich bin mit keinem der beiden zusammen.«

Pratt hob eine Augenbraue und machte damit mehr als deutlich, dass er sich nicht sicher war, ob er dieser Aussage Glauben schenken konnte. »Und da bist du dir ganz sicher?«

Gabriel verdrehte entnervt die Augen und hasste gerade ziemlich, dass sein Boss ein so guter Beobachter war.

»Matt und ich waren mal zusammen«, räumte er deshalb ein. »Als Teenager. Das ist schon ewig her. Wir haben uns getrennt, bevor ich zur Polizeiakademie gegangen bin. Und seit dem Tod von Kadett Heller stehe ich nicht mehr auf Beziehungen. Matt, Leslie und ich sind nur gute Freunde. Wenn Sie die beiden also einer Squad zuteilen, geben Sie sie uns. Wir sind wirklich ein gutes Team.«

Pratt betrachtete ihn noch einen Moment länger, dann nickte er. »Gut. Dann schick die zwei jetzt zu mir. Wir sehen uns später.«

 

Gabriel trat auf den Gang hinaus und erblickte Matt und Leslie sofort. Sie standen mit Sky und Connor im Gang an einer der Säulen, von denen irgendein Architekt gedacht hatte, sie würden einem langweiligen Korridor Charakter verpassen. Mit finsterer Miene steuerte er auf die vier zu.

»Ich will nicht, dass ihr mit in diesen Einsatz geht«, knallte er Matt ohne große Begrüßung an den Kopf.

Der begegnete Gabriels Aufgebrachtheit mit dieser gelassenen Souveränität, die er sich in den letzten Jahren angewöhnt hatte und von der Gabriel nie so recht wusste, ob er sie bewunderte oder sie ihn auf die Palme brachte. 

»Gehst du denn in den Einsatz?«, fragte Matt zurück. »Thad hat uns erzählt, dass es dir freigestellt ist.«

»Natürlich gehe ich. Denkst du, ich lasse Sky, Con und Thad allein in diese verdammte Hölle ziehen?«

»Na, dann weißt du ja auch, warum Les und ich ebenfalls mitkommen werden.«

Gabriel schüttelte den Kopf. »Das müsst ihr nicht machen. Ich will nicht, dass ihr das macht!«

Matt sah ihm weiter ruhig in die Augen. »Ich will auch nicht, dass du das machst. Aber ich verstehe, dass du Sky, Connor und Thad nicht allein gehen lassen willst, und ich weiß, dass ich dich nicht umstimmen kann. Aber genauso wenig wirst du mir ausreden können, mit euch zu gehen.«

Gabriel merkte, wie Aufgebrachtheit in Wut umschlug, weil Matt so ein verfluchter Dickschädel war. »Klar, das wird sich für die Ghost Reapers schließlich richtig lohnen, nicht wahr?«, ätzte er deshalb und wusste, dass ihn sein Kommentar zu einem riesigen Arschloch machte. »Gibt für euch ja einen unverhofften extra Geldsegen. Und externe Helfer bei einem Sondereinsatz der Metropolitan Police zu sein sowie Mithilfe bei der Säuberung eines Verlorenen Ortes zu leisten – bessere Referenzen kann es für euch gar nicht geben.« 

Matt hob eine Augenbraue und eine gewisse Härte trat nun in seinen Blick. Sein Tonfall blieb jedoch weiter ruhig, was Gabriel allerdings kein bisschen besänftigte. »Natürlich kann unsere Teilnahme an diesem Einsatz den Ghost Reapers dabei helfen, unsere gute Reputation weiter auszubauen. Das ist aber definitiv nicht der Hauptgrund, warum ich morgen an eurer Seite sein werde. Und das weißt du auch. Also spar dir jetzt besser weitere Kommentare, die du bereuen würdest.« Er bohrte seinen Blick noch kurz in Gabriels und wandte sich dann Sky und Connor zu. »Wir sehen uns im Mean & Evil. Und wir sollten Commander Pratt nicht länger warten lassen.« Er stieß Leslie gegen den Arm. »Also komm.« 

Gemeinsam liefen sie zum Büro des Revierleiters hinüber.

»Ich will ganz sicher niemandem in sein Leben reinquatschen«, murmelte Leslie aus dem Mundwinkel. »Aber ihr zwei solltet echt dringend euren Beziehungsstatus klären.«

Matt seufzte. »Von meiner Seite aus ist der schon lange geklärt.«

Leslie warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. »Ja, ich weiß.«

»Aber kein Wort darüber zu Pratt, verstanden?«, schärfte er ihr ein. »Wir sind mit ihnen nur befreundet.«

»Sicher. Stimmt ja schließlich auch.« Leslie pustete sich eine Korkenzieherlocke aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte. »Auch wenn ich nur befreundet immer eine echt beschissene Formulierung finde. Unsere Freundschaft ist immerhin etwas wirklich Geniales. Die verdient kein Nur.«

Matt lächelte. »Das sehe ich genauso.« Dann verzog er jedoch das Gesicht. »Aber ich denke nicht, dass wir das mit Commander Pratt diskutieren sollten.«

 

Drüben an der Säule klatschte Sky ihrem Bruder mit ziemlicher Wucht ihre Hand gegen die Brust. »Mann, ich hoffe, dir ist klar, wie arschig du zu ihm warst! Bei allem Verständnis dafür, dass dich der Einsatz morgen ziemlich mitnimmt, aber gerade hast du eine Grenze überschritten und dafür ist eine fette Entschuldigung fällig!«

Unwirsch schob Gabriel Skys Hand von sich. »Ja, ich weiß, dass das daneben war. Und ich kläre das. Später.« Er wandte sich an Connor. »Gib mir den Autoschlüssel. Wenn ihr ins Mean & Evil wollt, könnt ihr bei Matt und Leslie mitfahren.«

Connor zog den Schlüssel ihres Dienstwagens aus seiner Jackentasche. »Wohin willst du? Wir wollen alle zusammen zum Briefing fahren und vorher was essen. Das wäre eine gute Gelegenheit, die Sache von gerade zu klären.«

Gabriel schüttelte den Kopf. »Ich muss erst runterkommen.«

»Du willst zum Sport?« Sky runzelte die Stirn. »Du sollst mit deiner Schulter noch nicht wieder boxen.«

»Ja, ich weiß«, knurrte Gabriel. »Aber unser Studio ertrage ich jetzt sowieso nicht. Ich gehe laufen. Im Heath. Wir sehen uns dann beim Briefing.«

Normalerweise trainierten sie zwischen den Schichten im Fitnessstudio der Polizei von North London. Dort war der morgige Sondereinsatz jedoch mit Sicherheit gerade das Thema Nummer eins, und weil jedem klar war, dass Gabriel als Spuk daran teilnehmen würde, würden die Kollegen ihn unter Garantie mit so vielen Fragen löchern, dass er vermutlich kaum aufs Laufband käme. Eine Runde durch den Wald zu drehen und sich dort allein auszupowern, war da sinnvoller – obwohl Gabriel gerade wirklich lieber auf einen Sandsack eingeprügelt hätte. Doch die Narben an seiner Schulter waren noch frisch und sein Vater hatte ihm Boxen und schweres Heben noch für weitere zwei Wochen untersagt.

Connor drückte ihm den Schlüssel in die Hand. »Bis später.«

Gabriel nickte knapp. »Ja. Bis dann.« Er wandte sich um und lief davon.

Wenig glücklich blickte Sky ihm hinterher.

Connor zog sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Hey. Mach dir nicht so viele Sorgen. Wir haben ein Auge auf ihn. Und vielleicht hilft ihm die Rückkehr sogar dabei, endgültig mit sich ins Reine zu kommen.«

Sky nickte seufzend. »Ja, vielleicht.« Dann stahl sie sich einen richtigen Kuss und sah Connor fest in die Augen. »Aber pass morgen nicht nur auf ihn auf, sondern auch auf dich, verstanden?«

Er schenkte ihr ein Lächeln und küsste sie zurück. »Natürlich. Wir schaffen das, da bin ich mir sicher.«


Kapitel 6
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Cam beobachtete, wie Evan auf das Handyvideo starrte, das Jules am Abend zuvor im Gruselhaus von Covington Garden aufgenommen hatte. Die drei hatten sich nach der letzten Unterrichtsstunde in eine kleine Grünanlage unweit des Schulgeländes zurückgezogen, dort eine der etwas abseits gelegenen Bänke unter einem riesigen Kastanienbaum gekapert und Cam hatte Evan alles erzählt, was er ihm bisher über sich verschwiegen hatte. Zu Beginn war Evan seine Skepsis anzusehen gewesen, doch dann hatte sie sich zusehends in Faszination gewandelt und jetzt schaute er sich das Video schon zum zweiten Mal an. Cam warf ebenfalls einen kurzen Blick aufs Display, sah aber schnell wieder auf, weil dieser seltsame rote Nebel, der während seiner Bewusstlosigkeit für ihn das Kämpfen übernommen hatte, ziemlich zwiespältige Gefühle in ihm auslöste. Jules schlang einen Arm um Cams Schultern und schenkte ihm ein Siehst-du-war-doch-gar-nicht-so-schlimm-Lächeln. Cam lächelte zurück, lehnte sich gegen ihn und verschränkte ihre Finger ineinander.

Er war erleichtert, dass Evan nicht sauer war, weil er ihm bezüglich seiner Vergangenheit nicht die Wahrheit gesagt hatte. Im Gegenteil. Dass man Cams Überleben geheim gehalten und ihm stattdessen eine andere Biografie gegeben hatte, um ihn vor den Tätern zu schützen, hatte Evan sofort verstanden und sich gefreut, dass Cam und die anderen ihm so vertrauten, dass sie ihn jetzt in alles einweihten. Und natürlich hatte er ihnen sofort seine Verschwiegenheit zugesichert.

»Das ist also dieser geminus obscurus?«, fragte er jetzt, nachdem der zweite Durchlauf des Videos geendet hatte.

Cam nickte knapp. »Das ist zumindest unsere Theorie.«

»Und du hattest echt keine Ahnung, dass dieses Zeug in dir ist?«

»Nein. Ich kann es auch jetzt nicht fühlen. Es ist offensichtlich ziemlich tief in mir verborgen. Deswegen heißt es vermutlich auch obscurus.«

»Aber es ist ein Zwilling von deiner Silberenergie und der wird mit jeder Unheiligen Nacht in diesem Jahr stärker, wenn du dann dreizehn Geister bändigst?«

Cam hob die Schultern und wischte sich eine Haarsträhne aus den Augen. »Auch das ist bisher bloß unsere Theorie. Mehr erfahren wir erst, wenn wir Kenwicks Manifest finden.«

Nachdenklich schwieg Evan einen Moment lang. »Aber dieser Kenwick ging davon aus, dass dieser geminus obscurus nach allen vier Ritualen aus Normalos Totenbändiger machen kann«, sagte er dann und jetzt lag ein begeistertes Funkeln in seinen Augen. »Das ist der absolute Hammer!« 

»Na ja«, bremste Jules seine Euphorie. »Wir haben noch keinen Beweis dafür, dass das wirklich funktioniert und nicht bloß Hörensagen ist oder es eine wirre Spinnerei von Kenwick war.«

Evan reichte ihm sein Handy zurück. »Aber dieser rote Nebel ist doch der Beweis, dass es diesen geminus obscurus wirklich gibt.«

»Er ist nur der Beweis, dass – unter bestimmten Voraussetzungen – mehr als nur der Silbernebel in einem Totenbändiger wohnen kann. Viel mehr wissen wir über diese Zwillingsenergie noch nicht.«

Doch Evan ignorierte Jules’ Klarstellung und wandte sich stattdessen Cam zu. »Sobald diese Energie dazu imstande ist, will ich, dass sie mich zu einem Totenbändiger macht.«

Cam setzte sich auf. »Ja, das war mir klar. Aber solange wir Kenwicks Manifest nicht finden und ich nicht mehr über diesen Zwilling weiß, werde ich ihn nicht stärker werden lassen.«

»Was?!« Ungläubig sah Evan ihn an. »Wieso denn nicht? Das ist doch so, als würdest du eine Superkraft nicht nutzen! Das wäre total bescheuert!«

Cam schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, das ist das einzig Vernünftige. Bisher hab ich nur den Hauch einer Ahnung, wozu diese Energie imstande ist, und kontrollieren kann ich sie noch gar nicht. Ich werde sie also ganz sicher nicht stärker werden lassen und riskieren, dass sie dann vielleicht einfach so aus mir rausbricht und womöglich jeden Normalo in meiner Nähe ungefragt in einen Totenbändiger verwandelt.«

Evan zuckte bloß mit den Schultern. »Warum machst du dir darüber Gedanken? Viele Normalos behandeln euch echt scheiße.« Ein böses kleines Lächeln trat in sein Gesicht. »Wäre doch cool, zu sehen, wie sie sich fühlen, wenn sie plötzlich selbst Totenbändiger sind und Diskriminierungen und den Hass von anderen aushalten müssen.«

Cam bedachte Evan mit einem Stirnrunzeln. »Nein. Egal wie scheiße sie sind, sie ungefragt zu verwandeln, wäre falsch, weil es ein riesiger Eingriff in ihre Selbstbestimmung und ihre Persönlichkeitsrechte wäre.«

»Na und? Die Normalos verwehren euch die gleichen Rechte, die sie haben, und es kümmert sie einen Dreck, dass das falsch ist.«

»Aber es sind doch nicht alle Normalos so. Und ich bin nicht wie die, die Arschlöcher sind«, gab Cam zurück. »Außerdem haben wir keine Ahnung, wie gefährlich so eine Verwandlung in einen Totenbändiger wäre. Vielleicht kann es den Normalo töten. Oder in den Wahnsinn treiben. Oder zig andere grausame Dinge mit ihm anstellen. Deshalb, nein. Solange ich nicht mehr über geminus obscurus weiß, werde ich an Samhain ganz sicher nicht das dritte Ritual vollziehen.«

»Mal abgesehen von allem, was ohnehin schon dagegenspricht, wäre das ja auch gar nicht so leicht«, sprang Jules ihm bei. »Wenn du dafür dreizehn frisch entstandene Geister bändigen musst, müssten dafür dreizehn Menschen sterben.« Er bedachte Evan mit einem bedeutungsvollen Blick. »Und dass wir niemanden umbringen, dürfte ja wohl klar sein. Dann wären wir ja genauso gestört wie die Sekte.«

»Aber an Äquinoktium hat Cam auch keine frisch entstandenen Geister gebändigt, sondern diese Repeater, die schon uralt waren«, warf Evan ein. »Also braucht man ja anscheinend keine frischen Geister – auch wenn diese Sekte das vielleicht nicht weiß.«

»Mag sein«, räumte Jules ein. »Vielleicht stimmen die Infos zu den Geistern nicht und Kenwick hat nur frisch entstandene genommen, weil er damals noch keine Silberboxen hatte, um welche einzufangen und auf Vorrat zu halten. Aber wenn man keine jungen Geister nimmt, sondern ältere, sind sie stärker, und davon dreizehn zu bändigen, kann echt gefährlich werden. Im Tumbleweed Park hat es Cam fast umgebracht und das werden wir sicher kein weiteres Mal riskieren.«

Doch Evan tat den Einwand mit einem Kopfschütteln ab. »Aber Cam hat es ja überlebt, weil der Zwilling ihm geholfen hat. Und wenn dieser Zwilling mit dem nächsten Ritual noch stärker wird, wird er Cam wieder helfen können. Wahrscheinlich sogar noch besser als beim letzten Mal, sodass es Cam nicht stundenlang ausknockt. Aber selbst wenn er schlappmacht, könnt ihr ihm doch helfen. Das hat ja an Äquinoktium auch funktioniert.«

»Hallo?!« Jetzt lag deutlich hörbar Verärgerung in Jules’ Stimme. »Es ging Cam danach zwei Tage lang echt dreckig. Am ersten hat er fast nur geschlafen und er war so schwach, dass er sich kaum allein auf den Beinen halten konnte, wenn er aufs Klo musste. Wir haben keine Ahnung, ob das nur am Geisterbändigen lag oder ob der Zwilling ihm nicht womöglich auch Kräfte geraubt hat, um sich weiterentwickeln zu können. Falls das der Fall war, nimmt er ihm beim nächsten Ritual vielleicht noch mehr Kraft und knockt ihn noch heftiger aus. Oder es passiert sogar noch Schlimmeres. Dir ist klar, dass die Sterblichkeitsrate bei diesen beschissenen Ritualen verdammt hoch ist, ja? Soweit wir wissen, ist Cam bisher der Einzige, der es überlebt hat, und das auch nur, weil wir ihn an Äquinoktium rechtzeitig gefunden haben! Solange wir also nicht mehr über den Zwilling und dieses Ritual wissen, wird Cam ganz sicher kein weiteres vollziehen.«

Evan schnitt eine Grimasse und sah zu Cam. »Okay, tut mir leid. Klar geht deine Sicherheit vor. Es ist halt nur – wenn es wirklich die Möglichkeit gibt, Normalos in Totenbändiger zu verwandeln, dann will ich das machen. Ich will zu euch dazugehören.«

»Aber du gehörst doch schon zu uns dazu«, sagte Cam. »Denkst du, sonst hätte ich dir gerade all das über mich erzählt?«

Doch Evan schnaubte nur. »Klar«, gab er bitter zurück. »Ich gehöre so sehr zu euch dazu, dass ihr mich weder heute zum Einbruch in die Akademie noch am Wochenende nach Newfield mitnehmen wollt.«

»Aber das hat doch nichts damit zu tun, dass du nicht dazugehörst oder wir dich nicht dabeihaben wollen«, stellte Cam klar. »Wir wollen einfach bloß nicht, dass dir was passiert. Sowohl in der Akademie als auch in Newfield kann es zu Konfrontationen mit Totenbändigern kommen, die alles andere als nett sein werden. Wenn die dich angreifen, hast du ihnen noch nichts entgegenzusetzen. In Newfield wird selbst Connor aufpassen müssen und er trainiert das Blocken von Silberenergie schon seit fünf Jahren. Du erst seit zehn Tagen.«

Wieder schnaubte Evan. »Ja, und es ist mega frustrierend zu sehen, wie schleppend es vorwärtsgeht und wie leicht das Blocken dagegen euch mit euer Silberenergie fällt.«

Jules bedachte ihn mit einem schiefen Blick. »Geduld und Ausdauer sind nicht so dein Ding, was? Auch Totenbändiger müssen das Blocken lernen und trainieren. Mit unserer Silberenergie haben wir zwar mehr Möglichkeiten als Normalos, aber wir können das auch nicht einfach so. Cam und ich trainieren das Blocken schon seit ungefähr zehn Jahren. Mittlerweile sind wir darin zwar ziemlich gut, aber noch längst nicht so gut, dass es nicht Geister oder Totenbändiger gibt, die unsere Blockade sprengen können. Wenn wir das Duellieren mit den Reapers üben, nehmen die unsere Abwehr regelmäßig auseinander. Auch Jaz ist deutlich besser als wir, weil sie das Duellieren in der Akademie schon jahrelang intensiv trainiert hat. Wir müssen gewisse Sachen also genauso üben wie du, um sie hinzukriegen. Das fliegt uns auch nicht einfach zu. Es ist wie beim Sport. Wenn du mit dem Joggen anfängst, schaffst du nach zehn Trainingstagen auch noch keinen Marathon. Aber du bist schon besser als am ersten Tag und ich finde, du lernst verdammt schnell. Und natürlich helfen wir dir weiter dabei, besser zu werden. Deshalb nehmen wir dich ja morgen Abend auch mit nach Covington.«

Evan war klar, dass Jules ihn aufmuntern wollte, trotzdem sorgten seine Worte nur für noch mehr Frust, weil sie nichts anderes bedeuteten, als dass Evan noch monatelang nicht mit seinen Freunden würde mithalten können und immer wieder von Aktionen ausgeschlossen sein würde, weil er noch nicht stark genug war. Er freute sich zwar darüber, dass sie ihn morgen mit nach Covington Garden nahmen und ihm dort die Möglichkeit gaben, zu trainieren und sich an Geistern auszuprobieren. Aber bei den unberechenbaren – und damit so viel spannenderen – Einsätzen und bei allem, was die Ermittlungen bezüglich der Sekte anging, würden sie ihn nicht mitnehmen, weil sie das noch zu gefährlich für ihn fanden. Das fühlte sich einfach nur ätzend an. 

Dennoch rang er sich ein Lächeln ab, auch wenn es reichlich gequält ausfiel. »Das weiß ich echt zu schätzen, danke.« Er sah zu Cam. »Auch dass du mir die Wahrheit über dich erzählt hast, obwohl dir das sicher nicht leichtgefallen ist.« Seufzend raufte er sich die Haare. »Aber es frustriert halt, dass ich bei den Ermittlungen nicht helfen kann. Und ja, du hast recht.« Er blickte wieder zu Jules. »Ich bin nicht unbedingt der geduldigste Mensch. Vielleicht könnte ich euch heute Abend ja zumindest wieder fahren. So wie am Sonntag, als ihr Ella gerettet habt. Ich verspreche, ich warte im Auto auf euch – aber ich wäre mit dabei und fahre dann eben den Fluchtwagen.«

»Nein. Gabriel fährt uns«, antwortete Cam. »Und das wirst du ihm auch nicht ausreden können. Er will als Back-up vor Ort sein. Und zu fünft ist der Polo voll. Außerdem, falls wir geschnappt werden sollten, ist es besser, wenn du nicht auf Carltons Radar auftauchst. Du hast doch mitbekommen, wozu er fähig ist, wenn Leute ihn angepisst haben. Der Typ geht buchstäblich über Leichen, auch wenn wir ihm die Sache in der Elderly-Flowers-Wohnanlage, den Hinterhalt an den Reapers oder die Morde an Topher und Emmett nicht nachweisen können.«

»Aber wenn Carlton eure Familie so auf dem Kieker hat und wusste, dass er euch mit den Morden an Topher und Emmett in Verruf bringen kann, dann muss er euch ja beobachten lassen. Und dann weiß er doch längst, dass wir befreundet sind«, hielt Evan dagegen.

Jules nickte. »Klar. Aber bisher warst du noch bei keiner Aktion gegen ihn mit dabei, deshalb sieht er in dir mit Sicherheit nur einen unbedeutenden Normalo, der einfach bloß mit uns zur Schule geht. Und dabei sollte es auch besser bleiben.« Er boxte Evan gegen die Schulter. »Und jetzt mach nicht so ein Gesicht. Du weißt genau, dass wir in dir keinen unbedeutenden Normalo sehen.«

»Hey!« Eine herrische Stimme drang zu ihnen herüber und die drei sahen zu einem Mann im rüstigen Rentneralter, der keine zwanzig Meter von ihnen entfernt mit einem weißen Pudel auf dem Parkweg stand, in einer Hand die Hundeleine, in der anderen ein Handy. Misstrauisch beäugte er Jules und Cam und suchte dann Evans Blick. »Belästigen diese beiden Totenbändiger dich? Soll ich die Polizei rufen?«

»Bitte?!« Evan starrte den Mann an, als würde er schwer an dessen Verstand zweifeln. »Wir sitzen hier völlig gechillt nebeneinander auf einer Bank und teilen uns eine Flasche Cola. Sehe ich dabei irgendwie belästigt aus?«

»Aber ich hab gesehen, dass dieser Totenbändiger dich geschlagen hat!«, ereiferte sich der Mann, während sein Vierbeiner interessiert die drei Rucksäcke beschnüffelte, die die Jungen vor der Bank abgestellt hatten.

»Geschlagen?!« Evan schüttelte ungläubig den Kopf, doch bevor er etwas sagen konnte, schaltete sich Jules schon ein.

»Sir, das war nur ein freundschaftlicher Hieb. Nichts Ernstes«, versicherte er ruhig und mit dem freundlichen Lächeln, das er sich zur Entschärfung solcher Situationen schon vor ewigen Zeiten angeeignet hatte. Es kam schließlich nicht selten vor, dass man ihnen als Totenbändiger irgendetwas unterstellte, deshalb hatten seine Eltern und Granny ihnen von klein an gewisse Strategien zur Deeskalation beigebracht. »Wir sind Freunde. Wir gehen auf dieselbe Schule.« Er wies auf ihre Uniformen.

Der Mann betrachtete sie weiter misstrauisch, das Handy noch immer einsatzbereit in der Hand. »Stimmt das?«, fragte er dann skeptisch an Evan gewandt, da er offensichtlich nicht gewillt war, nur auf Jules’ Wort zu vertrauen.

»Ja, das stimmt«, gab Evan reichlich geladen zurück. »Und Sie sollten –«

»– auf jeden Fall weiter so aufmerksam sein und Zivilcourage zeigen, wenn Sie denken, dass jemand vielleicht Hilfe braucht«, fiel Jules Evan ins Wort, bevor der einen Streit vom Zaun brechen konnte, der nichts bringen würde, außer schlimmstenfalls eine Menge Ärger, wenn der Mann wütend wurde und doch noch die Polizei rief. »Das ist sehr nobel von Ihnen.«

»Na, man muss ja für Ordnung in seiner Nachbarschaft sorgen«, gab der Rentner zurück. Jetzt nahm er sie alle drei warnend ins Visier. »Also macht hier keinen Unfug, verstanden? Und lasst keinen Müll herumliegen! Das hier ist eine ordentliche Nachbarschaft!« Damit zupfte er kurz an der Hundeleine und der Pudel setzte gehorsam ihre Spazierrunde durch den Park fort.

Evan starrte den beiden empört hinterher. »Unfassbar, dass ihr euch solche Unterstellungen anhören müsst – und dabei auch noch freundlich bleibt.«

»Manche Menschen sind halt sehr misstrauisch«, seufzte Jules schulterzuckend. »Aber er war ja noch harmlos.«

»Und trotzdem unmöglich!«, knurrte Evan. Dann trat jedoch ein hinterlistiges Lächeln in sein Gesicht und er sah zu Cam. »Und jetzt stell dir einfach mal vor, du könntest ihm deinen roten Zwillingsnebel in seinen Hintern jagen und – tadaa! Er wäre selbst ein Totenbändiger. Dann gäbe es einen Idioten weniger, der geistigen Dünnschiss von sich gibt, und er bekäme am eigenen Leib zu spüren, wie es ist, unter Generalverdacht gestellt zu werden.«

Cam schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Einfach nur nein.«

Evan verdrehte die Augen. »Eure Eltern haben euch echt zu viel zu guten Menschen erzogen.« Dann stutzte er plötzlich. »Meine Mutter …«

»Was ist mit deiner Mutter? Sag nicht, die willst du auch in eine Totenbändigerin verwandeln!«

Evan grinste. »Nein. Aber sie arbeitet beim Bau- und Landschaftsamt.«

»Okay.« Verwirrt runzelte Cam die Stirn. »Ich hab keine Ahnung, was du damit sagen willst.«

»Dass ich eine Idee hab, wie wir der Sekte auf die Spur kommen können.« Evans Augen blitzten vergnügt, als er Cam und Jules zappeln ließ.

»Okay, diese bedeutungsschwangere Pause ist jetzt im achten Monat angekommen«, grummelte Jules. »Also spuck es schon aus.«

»Ihr habt gesagt, dass die Polizei die Sekte vor dreizehn Jahren überrascht hat und sie dadurch das Herrenhaus als Ritualort verloren haben. In diesem Jahr scheint da ja nur noch dieser Einzeltäter drin zu sein. Stimmt’s?«

»Das sind unsere Theorien, ja.«

»Das bedeutet dann aber, dass die Sekte sich einen neuen Ritualort suchen musste, und der muss ziemlich spezifische Kriterien erfüllen: leer stehend und am besten so abgelegen, dass da nicht allzu oft jemand vorbeikommt, damit niemandem auffällt, wenn da Leute gefangen gehalten werden. Wir können also zum Bauamt fahren und nachsehen, welche Immobilien dieser Art in den letzten dreizehn Jahren im Großraum London gekauft wurden. Ich glaube nicht, dass das besonders viele sein werden, denn solche einsam gelegenen Häuser sind ja nicht gerade beliebt. Wir können die Adressen abklappern und nachsehen, ob dort irgendwas Verdächtiges vor sich geht. Vielleicht finden wir so den neuen Ritualort – oder das Haus, wo sie die Kinder verstecken.« Triumphierend sah er von einem zum anderen.

»Na ja, die Sekte muss das Haus für ihre Opferrituale aber nicht unbedingt gekauft haben«, gab Jules zu bedenken. »Vielleicht haben sie es auch einfach nur heimlich besetzt.«

»Das glaube ich nicht«, meinte Evan. »Das wäre zu riskant, falls sich womöglich doch ein Käufer dafür interessiert. Diese Leute halten in den Räumen Menschen gefangen, um sie umzubringen. Dabei wollen sie garantiert nicht von irgendwelchen Maklern überrascht werden, die potenzielle Kunden für eine Hausbesichtigung anschleppen.«

»Aber wäre ein Kauf nicht auch ziemlich riskant?«, überlegte Cam. »Wenn die Sekte auffliegt, weil jemand zufällig auf die Machenschaften aufmerksam wird, so wie am Sonntag bei dem alten Herrenhaus, kann man den Besitzer des Hauses ja ermitteln und käme der Sekte so auf die Spur.«

Evan schüttelte den Kopf. »Ich wette, da gibt es tausende Möglichkeiten, so einen Kauf mit Strohfirmen oder gefälschten Identitäten zu verschleiern.«

Jules nickte. »Ich glaube, Connor, Gabe und Sky ermitteln in eine ganz ähnliche Richtung. Sie wollten jedenfalls auch nach möglichen neuen Orten suchen, die die Sekte benutzen könnte. Aber ich hab keine Ahnung, wie weit sie damit schon sind. Die Spur über geminus obscurus und Professor Winkler schien ihnen vielversprechender und weil sie alles inoffiziell machen müssen, weiß ich nicht, wie viel Zeit sie neben ihrem Job hatten, auch schon Nachforschungen zu den Häusern anzustellen. Wenn wir ihnen eine Liste mit Adressen besorgen, die infrage kämen, würde ihnen das sicher helfen.«

Evan sprang von der Bank auf. »Na, dann lasst uns zum Bauamt gehen.« 

Auch Cam und Jules standen auf und schwangen sich ihre Rucksäcke über die Schultern. 

»Denkst du denn, man lässt uns im Bauamt einfach so durch irgendwelche Immobilienakten wühlen?«, fragte Cam zweifelnd, als sie in Richtung Bushaltestelle liefen.

Evan zuckte die Schultern. »Klar. Die Angebote von Immobilien, die zum Verkauf stehen, sind ja öffentlich einsehbar. Und ich wette die Angebote aus den letzten Jahren sind archiviert. Wir sagen einfach, wir arbeiten an einem Schulprojekt. Das funktioniert sicher. Letztes Jahr gab es ein fächerübergreifendes Projekt in Bio und Geografie. Da ging es um die Renaturierung bestimmter Nebenflüsse der Themse. Dafür war ich mit meiner Gruppe auch ein paarmal im Bauamt. Außerdem kennen die mich da, weil meine Mutter dort arbeitet. Also keine Sorge. Ich bring uns da schon rein.«




Kapitel 7
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Eine knappe Dreiviertelstunde später betraten die drei das Bau- und Landschaftsamt, das in einem recht unspektakulären Sechziger-Jahre-Gebäude untergebracht war. Evan steuerte die Information an, wo eine Frau Ende vierzig saß und sie mit einem warmherzigen Lächeln begrüßte. Ihr Namensschild wies sie als Rita Chesterfield aus.

»Hallo Evan, schön dich mal wiederzusehen.« Sie nickte auch Cam und Jules freundlich zu und schien sich nicht im Geringsten daran zu stören, dass die beiden Totenbändiger waren. »Falls du zu deiner Mutter willst, die ist heute Nachmittag leider nicht im Haus. Sie hat einen Außentermin.«

Evan erwiderte das Lächeln charmant und schüttelte den Kopf. »Hallo Ms Chesterfield. Nein, ich will nicht zu meiner Mutter. Wir würden gern ins Archiv, um ein paar Nachforschungen für ein Schulprojekt anzustellen.« 

»Oh, worum geht es?« Ms Chesterfield wirkte ehrlich interessiert, nicht so, als würde sie bloß abklären wollen, ob sie ihnen Zutritt zum Archiv gewähren wollte oder nicht.

»Um den Strukturwandel in London«, antwortete Evan. »Wir sollen uns Konzepte für die Wohnraumknappheit in den sozial schwächeren Gegenden überlegen und da haben wir uns gedacht, wir konzentrieren uns auf die Situation der Totenbändiger. Für sie wäre es kein Problem, in leer stehende Häuser in abgelegenen Gebieten zu ziehen, die für Normalos zu gefährlich sind. Deshalb würden wir uns im Archiv einfach gern mal ansehen, wie viele solcher Häuser im Großraum London für so eine Umsiedlung infrage kämen und wie sich die Anzahl dieser Immobilien über die letzten Jahre so darstellt.«

Ms Chesterfield sah kurz zu Cam und Jules und nickte sichtlich angetan. »Das klingt nach einer wirklich guten Idee. Wenn ihr sie für euer Schulprojekt ausgearbeitet habt und sie erfolgversprechend aussieht, solltet ihr sie vielleicht mal unseren Stadtobersten vorstellen.« Sie gab ihre Namen in die Besucherdatei auf ihrem PC ein und deutete dann einen Gang hinunter. »Du kennst dich ja aus. Ich sage Ms Walker Bescheid, dass ihr kommt.«

»Danke.« 

Evan übernahm die Führung und die drei liefen durch den Gang hin zu einer Treppe, die in den Keller des Gebäudes hinunterführte. 

»Sorry, das Archiv ist da unten«, meinte Evan mit einem mitfühlenden Blick zu Cam.

Der seufzte. »War ja klar. Aber solange es da nicht so eng und finster wie im Materialraum des Schulkellers ist, kriege ich das hin.« 

»Die Angst kann ich dir nehmen. Da unten sieht es eher so aus wie im Medienraum.«

Sie stiegen die Treppe hinab und traten durch eine doppelflügelige Glastür in einen riesigen Raum, der an eine Mischung aus einer Bibliothek, einem Archiv und einem Computerraum erinnerte. An den Wänden reihte sich Aktenschrank an Aktenschrank und etliche Regalreihen ragten in den Raum hinein. Anders als in einer Bibliothek fanden sich in den Regalen allerdings nur wenige Bücher, dafür aber unzählige Aktenordner, Folianten und Papierrollen in allen möglichen Größen, die vermutlich Karten oder Grundrisszeichnungen zeigten. Direkt am Eingang gab es eine Information, daneben lag ein Bereich mit mehreren Computertischen, zwei Lesegeräten für Mikrofiche, einem Drucker und einem Kopierer. 

Hinter dem Tresen der Information saß eine ältere Dame mit kurzen grauen Locken, die bereits auf sie wartete. »Ms Chesterfield hat mir schon mitgeteilt, dass Schüler kommen, die nach leer stehenden Häusern suchen wollen«, kam Ms Walker ohne lange Begrüßung direkt zum Punkt.

Evan nickte. »Exakt, aber wir benötigen keine Einführung ins Computersystem. Ich war schon mal hier und kenne mich damit aus.«

Ms Walker nickte ebenfalls und wirkte, als würde sie das überaus begrüßen. Dann fiel ihr Blick plötzlich auf die schwarzen Linien an den Schläfen der anderen beiden Jungen, die ihre heilige Halle betreten hatten. »Oh«, entfuhr es ihr überrascht. »Ihr kommt von dieser Versuchsschule?«

»Yep. Und der Versuch läuft bombig«, antwortete Evan. »So bombig, dass wir gemeinsam an diesem Projekt arbeiten. Dürfen wir an die PCs? Wie gesagt, ich kenne mich mit dem Programm aus und kann den beiden alles erklären.«

»Ja. Ja, natürlich.« Hinter ihrem Tresen starrte Ms Walker Cam und Jules an, als wären sie exotische Tiere im Zoo. Offensichtlich hatte sie trotz ihres Alters von geschätzten sechzig Jahren in ihrem Leben noch nicht viele Totenbändiger in natura zu Gesicht bekommen.

»Danke.« Evan steuerte einen der hinteren Computertische an. »Und keine Sorge, die zwei sind stubenrein und beißen nicht.«

Peinlich berührt sah die Archivarin schnell zur Seite und begann geschäftig, in irgendwelchen Papieren herumzukramen.

»Den Kommentar konntest du dir wohl nicht verkneifen, was?«, murmelte Jules, als sie sich vor die PCs setzten.

»Nope.« Evan bewegte die Maus, damit der Computer aus dem Stand-by-Modus hochfuhr, und warf einen Seitenblick zu Cam. »Und du bist echt ein Heiliger, wenn du nicht all den Idioten, die euch blöd angaffen, deine Zwillingsenergie in den Hinter jagen willst.«

Cam schnaubte bloß und versuchte an seinem PC Evans Schritte nachzuvollziehen, als der sich durchs Menü klickte, um die Suchmaschine aufzurufen.

 

Eine gute Stunde später hatten sie fünfzehn Häuser im Londoner Stadtgebiet in der Nähe von Parks und Stadtwäldern sowie dreiundzwanzig weitere am Stadtrand gefunden, die zu ihren Suchkriterien passten. Sie druckten die Adressen aus, löschten ihre Suche und verließen das Bau- und Landschaftsamt.

Evan studierte die Liste, als sie an der Bushaltestelle warteten. »Wenn ich heute Abend den Wagen meiner Mutter bekomme, kann ich mir ein oder zwei der Häuser schon ansehen.«

»Nein. Nicht allein«, sagte Cam sofort. »Zur Dämmerzeit können da Geister herumlungern. Das ist zu gefährlich.«

Unwirsch schnalzte Evan mit der Zunge. »Okay Leute, es ist wirklich nett, dass ihr euch solche Sorgen um meine Sicherheit macht, aber dieses ständige Tu dies und das nicht, weil es zu gefährlich ist, nervt langsam echt tierisch. Ich bin kein Kleinkind mehr, okay? Ich werde in zwei Wochen achtzehn. Damit bin ich sogar älter als ihr.«

»Das hat doch mit dem Alter nichts zu tun«, warf Jules ein. »Cam oder ich würden auch nicht allein zu diesen Häusern fahren. Nicht nur, weil da womöglich zig Geister rumhängen. Diese Sekte ist auch verdammt gefährlich und wir dürfen das nicht versauen und sie womöglich aufschrecken. Wir müssen Gabriel, Sky und Connor einweihen. Als Polizisten wissen sie, wie wir da am geschicktesten vorgehen, damit wir eine Verhaftung und eine Beweissammlung, die vor Gericht Bestand hat, nicht gefährden.«

»Aber ihr habt doch selbst gesagt, dass die drei wegen ihres Jobs kaum Zeit für Extraermittlungen haben. Und am Wochenende seid ihr in Newfield. Da könnt ihr hier in London auch nichts weiter unternehmen.«

»Mir passt es auch nicht, dass wir viel zu viele Fronten haben und nicht überall gleichzeitig etwas tun können«, gab Cam zu. »Aber wir müssen Gabe, Connor und Sky von den Häusern erzählen. Bestimmt ist es für sie dann okay, wenn wir die Anwesen unter die Lupe nehmen. Aber dafür sollten wir uns diesen Kameradetektor von Matt besorgen. Falls die Sekte ihr Versteck überwacht, schrecken wir sie dann nicht aus Versehen auf. Und wenn der Detektor bei einem Haus anschlägt, ist es ein ziemlich guter Hinweis darauf, dass dort irgendwas vor sich gehen könnte.«

»Und lasst mich raten: In dem Fall ziehen wir uns natürlich brav zurück und rufen die Kavallerie, damit sie übernehmen.«

»Natürlich«, gab Jules ruhig zurück und ließ sich durch Evans Tonfall nicht provozieren. »Wie schon gesagt, Sky, Gabe und Connor sind Polizisten. Die wissen, was sie tun müssen. Wir nicht. Wir würden im schlimmsten Fall die Sekte warnen und Beweise zunichtemachen. Mal ganz davon abgesehen, dass diese Dreckskerle verdammt gefährlich sind und über Leichen gehen. Was glaubst du, was die mit uns machen, wenn die uns erwischen? Das sind Totenbändiger und wir haben keine Ahnung, wie stark sie sind. Wir wissen nur, dass ihnen anscheinend jedes Mittel recht ist, ihre Ziele zu erreichen. Also spiel nicht den Superhelden und geh die Häuser nicht allein auskundschaften. Gabe, Connor und Sky sind cool. Sie werden uns mitkommen lassen, aber nur, wenn wir nicht irgendwelche bescheuerten Aktionen im Alleingang starten. Dann sind wir ganz schnell draußen. Versau uns das also nicht. Und versau es besonders dir nicht, denn sonst kannst du dir mit Sicherheit auch abschminken, dass du nach Covington mitkommen darfst. Klar?«

Evan verzog das Gesicht. »Ja. Klar«, seufzte er dann. Ihm war anzusehen, dass er alles andere als zufrieden damit war, rang sich aber trotzdem ein kleines Lächeln ab. »Ich versaue uns nichts, versprochen.« Er sah zur Straße, als sein Bus sich der Haltestelle näherte und hielt seinen beiden Freunden seine Faust für ein Fistbump hin. »Sagt ihr mir Bescheid, wie der Einbruch gelaufen ist?«

Jules knockte seine Faust gegen Evans. »Sicher.«

»Okay. Bis dann!«

»Bis dann!«




Kapitel 8
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Als Cam und Jules in ihrem Viertel aus dem Bus stiegen, warteten Ella und Jaz an der Bushaltestelle auf sie.

»Na, wie war’s?«, fragte Jules die beiden. »Seid ihr jetzt Expertinnen fürs Schlösserknacken?«

Da sie für ihre Suchaktion in Carltons Privaträumen das Schloss zu seiner Wohnungstür aufbekommen mussten, waren Ella und Jaz nach der Schule bei Jamal gewesen. Der arbeitete im Elektronikladen seiner Eltern und besaß nicht nur jede Menge nützliches Werkzeug, er entwickelte auch gern praktische Gadgets und konnte, wenn nötig, für die Ghost Reapers Schlösser in Rekordzeit knacken, wenn Schuppen, Lagerhallen oder sonstige Gebäude jahrelang leer gestanden hatten und Kunden die entsprechenden Schlüssel nicht mehr fanden.

»Ella ist unglaublich.« Der Stolz in Jaz’ Stimme war nicht zu überhören. »Entweder ist ihre Feinmotorik durch das ganze Zeichnen, Basteln und Handarbeiten einfach absolut spitze, oder es liegt daran, dass ihre Finger so klein sind. Jedenfalls fummelt sie Schlösser so schnell auf, dass selbst Jamal völlig von den Socken war.«

Grinsend verschränkte Ella ihre Finger mit Jaz’. »Sooo schlecht warst du aber auch nicht. Dir fehlt nur Übung. Und Geduld.«

»Jaaaa, als die Geduld verteilt wurde, hat mir das zu lange gedauert«, räumte Jaz ein. »Aber ich steh auch zu den Talenten, die ich nicht hab. Und wie lief es bei euch?«, fragte sie dann an die Jungs gewandt. »Wie hat Evan reagiert, als ihr ihm alles erzählt habt?«

»Ziemlich okay.«

Während die vier die Hauptstraße hinter sich ließen und durch das ruhigere Wohnviertel hin zu ihrer Sackgasse liefen, berichteten Cam und Jules von ihrem Nachmittag. Als sie in den Crescent Drive einbogen, überholte sie der Familienkombi und Granny winkte ihnen zu. Sie parkte am Ende der Straße vor ihrer alten Villa und öffnete den Kofferraum.

»Na, das trifft sich ja gut«, rief sie ihren Enkeln entgegen. »Alle mal anrücken zum Einkäufe reintragen!« 

Sie selbst schnappte sich einen großen Karton voller Nudelpakete und lief voraus, um die Haustür aufzuschließen. Kaum dass sie offen stand, schossen Sherlock, Holmes und Watson nach draußen, um die heimkehrenden Zweibeiner freudig zu begrüßen und ausgiebig alle Taschen, Körbe und Kartons zu beschnüffeln, die ihre Menschen ins Haus schleppten.

»Das hier war das Letzte aus dem Auto«, ächzte Jules, als er sich mit dem zweiten zwanzig Kilo Reissack am Küchentisch vorbei zur Vorratskammer durchschlängelte.

»Wow«, meinte Jaz beeindruckt, als sie ihm schnell Platz machte. Sie hatte zusammen mit Cam den ersten Sack reingeschleppt – und auf Anrichte und Küchentisch standen mehrere Kartons mit Nudelpackungen, Mehl, Zucker und Trockenhefe, während sich im Flur etliche Pakete mit Klopapier, Küchenrollen und zwei Körbe mit Hygieneartikeln stapelten. Diese Sachen lagerten sie in einem kleinen Zimmer im ersten Stock. »In der Akademie hab ich nie mitbekommen, wie aufwändig es ist, sich auf die Lockdowntage vorzubereiten.«

Seit Äquinoktium waren in den Medien die alljährlichen Sicherheitshinweise für die anbrechende dunkle Jahreszeit allgegenwärtig – und da sie sich in einem Unheiligen Jahr befanden, warnte man bereits davor, dass in diesem Herbst und Winter sicherlich mit deutlich mehr Tagen zu rechnen war, an denen es zum Schutz der Bevölkerung eine Ausgangssperre geben würde und alle Geschäfte geschlossen blieben. Noch herrschte zwar angenehm sonniges Oktoberwetter, doch London war prädestiniert für Nebel und wenn der einmal da war, hielt er sich auch meist zäh über mehrere Tage. Dann war es in den meisten Londoner Stadtvierteln zu gefährlich, um vor die Tür zu gehen. Geister liebten Nebel, weil er das Tageslicht schluckte und sie sich nicht verstecken mussten. Graue Geister waren im Nebel zudem so gut wie unsichtbar und die dichtere Konsistenz der Luft half ihnen, höher zu schweben als üblich und so Eisenzäune und andere Sicherheitsbarrieren zu überwinden. Deshalb gab es in London ein Frühwarnsystem: Sobald Nebel von der Themse oder aus den Parks und Wäldern aufstieg, wurden strenge Ausgangssperren verhängt und die Bevölkerung war angewiesen, sich nach dem Herbstäquinoktium mit Lebensmitteln und Dingen des täglichen Bedarfs zu bevorraten, die sie einen Lockdown von zwei Wochen durchhalten ließen.

Der längste Lockdown, den Jaz je mitgemacht hatte, hatte zwölf Tage angedauert. Da die Akademie direkt an den Wald von Roehampton grenzte, war Nebel in jedem Herbst Standard und sie war immer froh gewesen, wenn es zwischendurch zumindest mal ein paar Tage gegeben hatte, an denen sie vor die Tür konnte, bevor die nächste Front herangezogen war. Was für ein Aufwand es war, für diese Zeiten Vorräte anzulegen, darüber hatte sie sich allerdings noch nie Gedanken gemacht.

»Ist das nur für einen Lockdown?« Jaz hatte keine Ahnung, wie viel man wovon für eine zehnköpfige Familie für zwei Wochen einplanen musste. Sie hatte beim Küchendienst jedoch schon gelernt, dass man mit einem Kilo Nudeln nicht auskam, wenn man für alle Spaghetti kochen wollte.

»Nein«, antwortete Jules. »Der Reis reicht wahrscheinlich für die kompletten dunklen Monate. Das sind Säcke vom Großmarkt. Ich schätze, die gab es heute im Angebot, deshalb hat Granny zugeschlagen. Reis hält sich recht lange. Und Nudeln auch. Wir sehen immer recht früh zu, dass wir alles ordentlich aufstocken, dann müssen wir zwischen den Lockdowns nur auffüllen, falls nötig. Solange das Wetter noch gut ist, schieben die meisten die Bevorratung noch vor sich her. Jetzt bekommt man vieles aber noch günstiger. Wenn die ersten Wetterwarnungen kommen, werden Nudeln, Reis und Klopapier in den Läden schon mal knapp – und deutlich teurer. Genauso wie zwischen den Lockdowns, da zahlt man auch immer mehr. Und die Preise von den Lieferdiensten der Läden, die auch während der Ausgangssperren ausliefern dürfen, sind exorbitant.« Er schob einen Karton mit Dosen voller Hunde- und Katzenfutter, den Ella ihm reichte, unter eins der Vorratsregale.

»Wir sehen immer zu, dass wir ab Anfang Oktober alles horten, wenn irgendwo was Wichtiges im Angebot ist«, erklärte Ella, als die drei aus der Vorratskammer zurück in die Küche traten. »So locker sitzt das Geld bei uns ja schließlich auch nicht. Normalerweise haben Cam, Jules und ich das immer zusammen mit Granny gemacht. Werbeflyer vergleichen, Angebote raussuchen und dann halt einkaufen und hier alles einlagern. Mit der Schule und allem, was in letzter Zeit sonst noch los war, haben wir das in diesem Jahr aber total verpennt.« Sie trat zu ihrer Granny und schlang die Arme um sie. »Tut mir leid, dass wir nicht geholfen haben. Aber du hättest nur was zu sagen brauchen.«

Edna lächelte gutmütig und drückte ihre Enkelin an sich. »Beim Reintragen und Einräumen wart ihr ja eine große Hilfe.« Sie gab Ella einen Kuss auf den blauen Haarschopf. »Und auf Schnäppchenjagd gehe ich sehr gern.«

»Wie klamm ist unsere Haushaltskasse denn gerade?«, fragte Jules. 

Edna trat an den Wasserkocher, um Teewasser aufzusetzen. »Na ja, der Oktober ist immer ein teurer Monat, aber wir kommen klar. Warum fragst du? Ist irgendwas kaputtgegangen?«

»Nein. Aber ich dachte, wir könnten für die dunkle Jahreszeit vielleicht noch ein paar andere Dinge kaufen. Einen Boxsack. Und ein Laufband oder einen Crosstrainer. Ich denke, die wären zum Auspowern echt gut, wenn wir nebelbedingt im Haus festsitzen oder nicht mehr zum Joggen in den Wald gehen können, weil es zu früh dunkel wird. Mit der Schule sind wir da ja jetzt nicht mehr so flexibel. Wir würden für die Sachen natürlich auch was vom Taschengeld beisteuern.«

Allein mit ihrem Taschengeld würden sie es leider nicht hinbekommen. Matt hatte in der letzten Woche eine günstige Gelegenheit aufgetan, ihnen Silberwesten für ihren Dad und Granny zu beschaffen. Außerdem besorgte er Gabriel, Sky und Connor private Auraglues und Silberwaffen samt Munition, um für weitere Hinterhalte von Carlton oder seinem Sohn Blaine gewappnet zu sein. Auch für die Jagd nach der Sekte war es von Vorteil, bewaffnet zu sein. Die Erzieherfraktion ihrer Familie wusste davon allerdings nichts, da keiner von ihnen die Waffenkäufe gutgeheißen hätte. Jules, Ella, Cam und Jaz dagegen hatten die Idee unterstützt und sich an den Kosten für Westen, Waffen und Munition beteiligt, was leider nicht mehr viel Taschengeld für andere Extras übriggelassen hatte.

Cam bedachte Jules mit einem bösen Blick. »Was Jules eigentlich sagen will ist, dass er denkt, die Sachen wären gut für mich.« Er sah zu seiner Granny. »Aber das ist nicht nötig, ich komme schon klar. Ich will nicht, dass wir meinetwegen Geld für so was ausgeben.«

»Hey, das wäre gar nicht nur für dich!«, stellte Jules sofort richtig. »Ich fände ein Laufband und einen Boxsack zum Abreagieren auch super!«

»Ich auch«, schloss Jaz sich sofort an und stellte für alle Tassen auf den Tisch, während Ella die Keksdosen vom Regal holte. »Habt ihr schon nachgesehen, wie teuer die sind? Ich steuere bei, was ich kann.«

»Die sind leider echt nicht billig«, seufzte Jules.

Edna gab zwei Teebeutel in die Teekanne und wartete, dass das Wasser heiß wurde. »Die Idee finde ich gut. Für euch alle«, fügte sie hinzu, als Cam etwas sagen wollte. »Wir könnten die Sachen ins Schulzimmer stellen. Da ist genug Platz, selbst wenn es einen längeren Lockdown geben sollte und ihr eine Zeit lang wieder Homeschooling machen müsst. Habt ihr mal nachgesehen, ob es Boxsäcke und Laufbänder auch gebraucht gibt?«

Jules nickte und holte die Milch aus dem Kühlschrank. »Aber selbst dann sind sie noch ziemlich teuer.«

»Wir könnten auch nach einem kaputten Laufband suchen«, überlegte Ella. »Jamal ist spitze, wenn es ums Reparieren geht. Und ein kaputtes Laufband ist sicher günstiger. Vor allem, wenn Jamal verhandelt. Darin ist er echt gut. Matt lässt auch die Sachen für die Reapers immer von ihm besorgen. Wir sollten auch mal bei Fitnessstudios nachfragen. Die mustern doch bestimmt immer mal wieder Geräte aus. Vielleicht kann man auch da eins günstig ergattern.«

Das Wasser brodelte und der Kocher schaltete sich aus.

»Das ist ein guter Gedanke.« Edna goss den Tee auf und setzte sich dann mit der Kanne zu ihren Enkeln an den Küchentisch. »Ich rufe nachher mal Betty an. Sie hört sich für uns bestimmt bei den Fitnessstudios der Polizei um, ob da was günstig zum Verkauf steht.«

Betty war eine ältere Polizistin, die am Empfang des Camdener Polizeireviers arbeitete, regelmäßig mit Edna Squash spielte und für alle, die sie gut leiden konnte, Augen und Ohren überall hatte.

»Vorher muss ich allerdings über etwas anderes mit euch sprechen.« Der plötzlich deutlich ernstere Tonfall ihrer Granny ließ alle vier besorgt aufhorchen.

»Ist was passiert?«, fragte Cam sofort alarmiert. »Geht es allen gut?«

Edna tätschelte ihm beruhigend den Unterarm. »Ja, es geht allen gut.« Sie zog die Tassen zu sich und schenkte allen Tee ein.

»Aber?«, hakte Jules misstrauisch nach.

Edna seufzte. »Aber den Spuks von London steht in den nächsten beiden Tagen ein gefährlicher Sondereinsatz bevor. Man schickt sie noch einmal zur Säuberung in die West End Arkaden.«

»Wow, ernsthaft?« Ungläubig starrte Jaz sie an. »Das ist doch vor ein paar Jahren schon mal total schiefgegangen.«

Jeder Einwohner Londons kannte die Namen der Verlorenen Orte in der Stadt und es hatte bisher nur einen einzigen Versuch gegeben, einen von ihnen zurückzuerobern. Dass der in einer Katastrophe geendet hatte, war ein so großes Medienspektakel gewesen, dass es auch in der Akademie Thema gewesen war. Daher verstand Jaz die entsetzen Blicke von Ella, Jules und Cam nur zu gut. Sie kannte Sky, Connor und Gabriel zwar noch nicht lange, aber bei der Vorstellung, dass sie an einem Ort ihr Leben riskieren mussten, an dem bereits zig Spuks gestorben waren, krampfte sich auch ihr Inneres zusammen.

»Und du hast keine Ahnung, wie schlimm das war. Gabriel, Sky und Connor waren bei dem Einsatz damals dabei.« Ella schluckte hart. »Und Janey. Sie war Gabriels Freundin und echt cool. Die beiden waren total verliebt ineinander … und Janey – sie wurde bei dem Einsatz von einem Wiedergänger getötet.«

Betroffen starrte Jaz sie an. »Oh Mann. Das – das tut mir leid.« 

»Warum schicken sie sie noch einmal in diese verdammten Arkaden?« Wut und Angst ließen Tränen in Ellas Augen glitzern. »Das ist doch total irre!«

Jaz nahm ihre Hand und drückte mitfühlend ihre Finger.

Edna seufzte und erzählte den vier, was sie gestern Abend von Thad und heute Mittag von Gabriel erfahren hatte, als der in seiner Mittagspause nach Hause gekommen war, um Wut und Frust beim Joggen abzubauen – und vor anderen Gefühlen davonzulaufen. 

Es herrschte Schweigen, als sie endete, und Edna sah Entsetzen und Wut in den Augen ihrer Jüngsten – und jede Menge Angst, die sie um ihre Geschwister und Freunde hatten. 

»Okay, lasst uns das Positive sehen«, versuchte sie deshalb gegen die Ängste und Sorgen ihrer Schützlinge mit einer guten Portion Pragmatismus anzugehen. »Gabriel, Sky und Connor haben jetzt viel mehr Erfahrung als damals. Sie sind besser und stärker und gemeinsam mit Thad sind sie ein Team, das fantastisch eingespielt ist. Außerdem waren sie schon einmal in den Arkaden, das heißt, sie haben schon einen Eindruck den Örtlichkeiten und sie wissen, auf welche Geister sie vorbereitet sein müssen.«

»Nein, genau das wissen sie eben nicht!«, fuhr Cam auf. »Kein Mensch weiß, wie sich diese Viecher in den letzten drei Jahren entwickelt haben. Vielleicht sind sie alle noch viel stärker und viel gefährlicher geworden! Vielleicht sind sie mittlerweile alle Wiedergänger!«

Edna schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Durch die Leichen der getöteten Polizisten haben diese Bestien zwar noch mal neues Futter in ihr Gefängnis bekommen, aber das dürfte bei Weitem nicht ausreichen, um Hunderte von Wiedergängern zu ernähren, selbst wenn sie nicht nur die Organe, sondern sämtliches Fleisch fressen.«

»Mann, das ist so widerlich«, murmelte Jaz angeekelt. »Und damit meine ich nicht nur die Wiedergänger. Auch, dass irgendwer von den großen Bossen der Stadt einfach so bestimmen kann, dass die Spuks in diesen Einsatz ziehen und ihr Leben riskieren müssen, bloß weil ein paar Scheichs mit dicken Geldbündeln winken. Keine Ahnung, ob ich wirklich noch eine Spuk werden und für die Stadt arbeiten will. Vielleicht ist freischaffende Geisterjägerin doch besser für mich. Mit diesen Befehlen von oben herab – ich glaube, damit hab ich echt Schwierigkeiten.«

»Dafür musst du aber nicht um Aufträge kämpfen, bekommst ein regelmäßiges Gehalt und für einen Sondereinsatz wie den in den Arkaden eine recht ordentliche Gefahrenzulage«, gab Edna zu bedenken.

»Die mir ja unheimlich viel bringt, wenn ich draufgehe«, schnaubte Jaz und fügte schnell mit Blick auf Ella, Cam und Jules hinzu: »Was unseren Leuten aber nicht passieren wird. Die sind alle echt gut, also werden sie das schon hinkriegen.«

Jules atmete tief durch und nickte dann resignierend, weil sie an der Sache ohnehin nichts ändern konnten. »Ja. Die schaffen das schon.« Er trank seinen Tee aus und stand dann auf. »Lasst uns hochgehen und die Hausaufgaben erledigen. Heute Abend sind wir schließlich wieder in Covington.«

Auch die anderen drei erhoben sich, nur Edna blieb sitzen. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte ihre Meute mit einem scharfen Blick. »Bitte sagt mir, ihr haltet mich noch nicht für so senil, dass ich nicht durchschaue, was ihr heute Abend wirklich vorhabt.«

Alle vier blieben wie angewurzelt stehen. Ihre Granny war ein menschlicher Lügendetektor und leider hatte sie auch eine verdammt gute Antenne dafür, wenn man irgendwas im Schilde führte.

»Ihr wollt ausnutzen, dass sich die Repräsentanten heute Abend treffen, und in die Akademie einsteigen, um nach Kenwicks Manifest zu suchen.« Sie betrachtete die vier aus schmalen Augenschlitzen. »Ich weiß nur nicht, wer von euch den Einbruch machen will, aber das werdet ihr mir jetzt sicher sehr ehrlich beichten, nicht wahr?«

»Wir vier«, antwortete Ella ohne Umschweife. »Gabriel und Matt wollten es machen, aber Jaz kennt sich am besten in der Akademie aus und falls man uns erwischt, bekommen wir weniger Ärger als die Großen.«

Sie erzählte ihrer Granny ihren Plan und ließ dabei nichts aus. Edna hörte still zu, ohne die vier aus den Augen zu lassen, und als Ella geendet hatte, nickte sie knapp. 

»Das ist ein guter Plan.«

Alle starrten sie entgeistert an.

»Dann – dann hast du nichts dagegen?«, stammelte Cam verwirrt.

Edna seufzte. »Ein Einbruch ist eine Straftat und natürlich habe ich eine ganze Menge dagegen. Allerdings verstehe ich auch, wie wichtig es für dich ist, dieses Manifest zu bekommen. Den Rest schiebe ich auf die Gelassenheit, die das Alter mit sich bringt, und bedingungslose großmütterliche Unterstützung in allen Lebenslagen.«

Grinsend schlang Ella ihrer Granny die Arme um den Hals und gab ihr einen dicken Kuss auf die Wange. »Du bist die Beste.«

Edna strich ihr liebevoll über den Arm. »Dafür hat man ja Grannys.«

»Danke«, sagte Jules. »Und Ella hat recht. Von allen Grannys haben wir definitiv die Coolste abbekommen.« Dann fragte er vorsichtig: »Wirst du Mum und Dad von der Sache erzählen?«

»Nein. Das werdet ihr tun und zwar sobald ihr von eurer Aktion zurückkommt und unabhängig davon, wie erfolgreich ihr dabei gewesen seid. Verstanden?« 

Ihr Tonfall machte klar, dass eine Diskussion darüber nicht zur Debatte stand, daher nickten die vier.

»Gut. Dann geht jetzt hoch, räumt die Vorräte ins Lager und macht eure Hausaufgaben. Und zwar tipptopp!«
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Gleich da vorne links.« Jaz saß neben Gabriel auf dem Beifahrersitz und deutete auf einen schmalen unbefestigten Waldweg, der von der Roehampton Lane abzweigte und zwischen dem dichten Buschwerk kaum auszumachen war. Hier im Wald war es jetzt, um kurz nach halb acht, schon ziemlich dunkel und es gab kaum anderen Verkehr. Die Roehampton Lane war nur spärlich beleuchtet, da nahmen die meisten nach Einbruch der Dunkelheit lieber einen Umweg durch besser geschützte Straßen in Kauf.

Gabriel bog ab und der Polo holperte auf den unebenen Weg. Blätter und Zweige von Büschen strichen rechts und links über die Seiten des Wagens und Gabriel stoppte, sobald im Rückspiegel nichts mehr von der Hauptstraße zu sehen war.

»Der Weg ist verdammt schmal.« Er stellte den Motor ab und schaltete das Licht aus. »Und ich schätze mal, an seinem Ende gibt es keine Wendemöglichkeit, oder?«

Jaz schüttelte den Kopf. Sie wäre gern selbst gefahren. Granny hatte ihr schon ein paar Fahrstunden gegeben und obwohl auch Gabriel als begleitender Fahrlehrer zulässig gewesen wäre, hatte er sie auf dieser Fahrt nicht hinters Steuer gelassen. Bei ihrem Glück wären sie garantiert von einem übereifrigen Verkehrspolizisten angehalten worden, um ihre Fahrschülerlizenz zu überprüfen und dabei gleich mal ein paar Verkehrsregeln abzufragen. Dafür hatten sie heute Abend einfach keine Zeit – und Gabriel nicht die Nerven.

»Der Weg endet an einem alten Tor, das früher mal ein Nebeneingang in den Wald war, um Holz zu holen und um erlegtes Wild aufs Anwesen zu bringen. Das Tor wird aber schon lange nicht mehr genutzt.«

»Wie weit ist es bis dahin noch?« 

Der Herbst hielt zwar langsam Einzug ins Land, aber noch trugen Büsche und Bäume recht dichtes Laub und ohne die Scheinwerfer konnte man nicht viel erkennen.

»Keine Ahnung. Nicht weit. Fünfhundert Meter vielleicht.«

»Okay, dann laufen wir«, entschied Gabriel. »Ich bringe euch bis zum Gebäude für den Fall, dass es Ärger mit Geistern gibt. Dann lauf ich hierher zurück und wende den Wagen, falls wir zügig von hier verschwinden müssen.«

»Nein, bleib hier«, sagte Cam. »Mit den Geistern werden wir schon fertig. Hinter dem Tor werden ja ohnehin keine mehr sein. Das Gelände der Akademie muss schließlich gut gesichert sein, wenn da Kinder und Jugendliche leben. Und du solltest nicht allein durch den Wald zurücklaufen.«

Gabriel zögerte kurz, nickte dann aber. »Okay. Dann geht. Falls ihr doch Hilfe braucht, ruft. Das sollte ich hier ja hören. Schickt mir eine Nachricht, sobald ihr im Gebäude seid, und noch mal eine, wenn ihr es in Carltons Wohnung geschafft habt.«

»Jahaaa«, meinte Jules mit vielsagendem Tonfall. »Alles wie besprochen.«

»Habt ihr eure Handys auf lautlos?«

Jules verdrehte die Augen, sah aber an Gabriels Blick, dass sein Bruder ihn nur ärgern wollte. »Wir gehen dann jetzt.« Demonstrativ öffnete er die Autotür und zwängte sich zwischen den Büschen aus dem Wagen.

»Passt auf euch auf«, gab Gabriel ihnen noch mit. »Und wenn ihr mich braucht, bin ich sofort da.« Jaz hatte ihm einen Plan von ihrem Einstiegspunkt bis hin zu Carltons Wohnung gezeichnet. Für alle Fälle.

»Machen wir«, antwortete Cam und ergänzte in Gedanken: Nicht. Wenn irgendwas schiefging, würde er Gabriel garantiert nicht mit reinziehen.

Er, Ella und Jaz zwängten sich ebenfalls aus dem Wagen und Jaz wollte gerade die Führung übernehmen, als Ella sie zurückhielt und an alle schwarze Beanies verteilte. 

»Mit deinen weißen Haaren bist du so auffällig wie eine Neonleuchte«, meinte sie zu Jules. »Und falls man uns auf der Flucht erwischt, sind Jaz und ich auch leicht wiederzuerkennen.« Sie zog sich die Mütze über und versteckte ihren blauen Haarschopf darunter.

»Ich brauche keine Mütze.« Cam gab sie Ella zurück. »Meine Haare sind schwarz und total unauffällig.«

Ohne lange zu fackeln stülpte Ella ihm die Beanie über den Kopf. »Erstens sind deine Haare mitternachtsblau und nicht schwarz, und zweitens – hast du mir gerade zugehört? Mit einer Mütze lieferst du niemandem unnötig Infos über dich, falls wir entkommen müssen.« Sie zupfte ihm die Beanie zurecht und grinste. »Außerdem siehst du damit süß aus.« Damit war das Thema für sie erledigt und sie wandte sich um, um Jaz zu folgen, die die Führung übernommen hatte.

Jules lachte leise, als Cam ihr entnervt hinterherblickte. »Sie hat recht. In allen Punkten.«

Cam schnaubte bloß und sie liefen den beiden hinterher.

Der Wald um sie herum war dunkel und außer ihren eigenen Schritten und hin und wieder einem Rascheln im Laub, wenn ein Kaninchen oder Marder vor ihnen flüchtete, war nichts zu hören. Geisterschimmer waren keine zu sehen, obwohl das in dem dichten Unterholz auch schwer war. Cam konzentrierte sich daher auf seinen Geistersinn und fühlte nach den typischen Kältequellen, die Seelenlose verströmten, doch da war nichts. Jaz hatte ihnen erzählt, dass sich in der Nähe der Akademie allerdings auch eher selten Geister aufhielten. In früheren Zeiten waren Lehrer mit Schülergruppen in der Dämmerzeit losgezogen, um mit ihnen in der Umgebung der Akademie das Geisterbändigen zu üben. Seitdem mieden die Seelenlosen diesen Ort, obwohl die Lebensenergie von Kindern und Jugendlichen besondere Leckerbissen waren, die eigentlich lockten. Da die Kinder jedoch in der Lage waren, sich zu wehren, war ein Angriff auf sie zu riskant und clevere Geister ließen es entsprechend bleiben. Schwächere und weniger intelligente versuchten es trotzdem ab und an noch, wurden dann aber meistens eingefangen, damit die jüngeren Schüler etwas zum Üben hatten.

»Wir sind da.« 

Der Weg war kaum noch zu erkennen und es war definitiv die richtige Entscheidung gewesen, das Auto zurückzulassen. Zwischen Buschwerk und Bäumen ragte eine gut drei Meter hohe Steinmauer mit Eisenstreben auf ihrer Spitze vor ihnen auf. Ein ziemlich rostiges Eisentor bot einen Durchgang. 

Mit gemischten Gefühlen sah Jaz durch die Streben zum Gebäude auf der anderen Seite. Das Außengelände lag im Dunkeln, hinter etlichen Fenstern brannte jedoch Licht. Die Abendessenszeit war vorüber und die meisten Schüler und Lehrer waren jetzt in ihren Zimmern oder den Gemeinschaftsräumen. Um die konnten sie aber einen Bogen machen, da Carltons Privatreich in einem anderen Flügel der Akademie lag.

Ella nahm Jaz’ Hand. »Alles okay?«

Jaz lächelte schief. »Ja. Als ich das letzte Mal hier stand, hatte ich mir nur eigentlich vorgenommen, nie wieder hierher zurückzukehren. Aber hey, andere Zeiten – andere Prioritäten.« Sie trat ans Tor. »Wir klettern am besten einzeln. Das Tor ist schon ziemlich altersschwach.« Dann schwang sie sich in Windeseile auf die andere Seite.

Ella, Cam und Jules folgten ihr. 

Hinter der Mauer wucherten Farne und anderes Gestrüpp und die vier gaben sich alle Mühe, keine allzu offensichtlichen Spuren zu hinterlassen, während sie auf das Haus zu schlichen. Das Wetter war auf ihrer Seite und obwohl es noch nicht wirklich kalt war, lief Cam ein Schauer über den Rücken, als er das Gebäude betrachtete. Warum, konnte er gar nicht so genau sagen. Zwar sah der alte Kasten in der Dunkelheit ziemlich düster und einschüchternd aus, aber das galt eigentlich für alle Herrenhäuser, die Cam kannte, und dieses hier war für viele Kinder und Jugendliche immerhin ihr Zuhause. Sue war hier aufgewachsen und Jaz auch. Aber beide waren hier nicht glücklich gewesen, weil diejenigen, die hier das Sagen hatten, keine guten Menschen waren. Vielleicht lag dieses ungute Gefühl also daran – und an der Tatsache, dass auch er hier hätte landen können, wenn jemand anderes als Thad ihn damals gefunden hätte. Was dann aus ihm geworden wäre, wollte Cam sich gar nicht vorstellen. 

Er hatte keine Ahnung, ob er an so was wie höhere Mächte, ausgleichende Gerechtigkeit oder Karma glauben wollte. Fest stand aber definitiv, dass er nach den fürchterlichen ersten Jahren seines Lebens eine unglaubliche neue Chance bekommen hatte, denn bessere Eltern als Sue und Phil konnte man sich nicht wünschen. Sie und Granny hatten ihm ein sicheres gemütliches Zuhause geschenkt und ihn in ihre Familie aufgenommen, obwohl er ein völlig fremder, kranker und ziemlich verstörter kleiner Junge gewesen war. Sie hatten sich um ihn gekümmert, unendlich viel Geduld mit ihm gehabt und ihn geliebt, lange bevor er imstande gewesen war, dieses Gefühl zu erwidern. Jetzt bedeuteten seine Eltern und Granny ihm alles – und vermutlich sagte er ihnen das viel zu selten.

Das machte das schlechte Gewissen, das ihn wegen der Aktion, die sie hier gerade durchzogen, ziemlich in den Magen biss, kein bisschen besser. Ganz im Gegenteil.

Zum Glück forderte Jaz jetzt jedoch seine Aufmerksamkeit und er schob die Gewissensbisse so gut er konnte von sich.

»Das da ist das Fenster zum Studierzimmer.« In ihren dunklen Klamotten war sie kaum mehr als eine schwarze Silhouette, als Jaz jetzt an der Hauswand stehen blieb und zu einem Fenster hinaufdeutete, das knapp über ihrer Schulterhöhe lag und nur angelehnt war. »Wow, sieht so aus, als bräuchten wir den Glasschneider gar nicht.«

Ella trat neben sie und folgte ihrem Blick. »Es ist hier in den letzten vier Wochen niemandem aufgefallen, dass das Fenster nicht richtig zu ist? Carlton scheint sich ja nicht gerade viele Gedanken darum gemacht zu haben, auf welchem Weg du aus der Akademie abgehauen bist.«

Jaz zuckte die Schultern. »Na ja, es gibt halt zig Möglichkeiten, von hier wegzulaufen. Türen und Tore sind tagsüber ja alle offen. Ich hätte mich also überall rausschleichen können und fand diesen Weg hier nur am unauffälligsten.« Sie grinste. »Und offensichtlich lag ich damit ja nicht so falsch.«

Rasch holten die vier die Gummihandschuhe, die Gabriel ihnen mitgegeben hatte, aus ihren Rucksackbeuteln, damit sie keine Fingerabdrücke hinterließen. Falls Carlton Verdacht schöpfte, dass jemand bei ihm eingestiegen war, wollten sie keine Spuren hinterlassen, die ihm Munition gegen ihre Familie liefern konnte.

Jaz zog die Handschuhe über und drückte dann vorsichtig gegen die Scheibe. Mit einem leisen Quietschen schwang das Fenster nach innen. 

Jaz machte ein Gesicht, als würde das Geräusch übelste Zahnschmerzen in ihr auslösen. »Scheint sich in den letzten Wochen ein bisschen verzogen zu haben«, wisperte sie und alle vier blickten zu den Fenstern in unmittelbarer Nähe. Die im Erdgeschoss lagen alle im Dunkeln und gehörten zur Bibliothek. Hinter denen in den höheren Stockwerken lagen die Zimmer, die sich die internen Schülerinnen und Schüler meist zu zweit teilten. Dort brannten fast überall Lichter, doch keins der Fenster stand offen.

»Okay, klettern wir rein.« Jules hielt Cam seine Hände als Räuberleiter hin, Jaz machte für Ella dasselbe. Danach half Jules Jaz hinauf und zog sich dann selbst hoch.

Das kleine Studierzimmer, in dem sie landeten, sah noch genauso aus, wie Jaz es in Erinnerung hatte. Regale voll ausrangierter Bücher und alter Kartenrollen, daneben übereinander gestapelte Stühle, die keiner mehr nutzte, und die beiden zerschlissenen Lesesessel, in die Jaz sich so oft mit ihren Büchern und Comicheften verkrochen hatte, wenn sie ihre Ruhe hatte haben wollen. Es war seltsam, das alles wiederzusehen, und sie hatte keine Ahnung, was sie dabei gerade empfinden sollte. 

Doch das war auch egal. Sie waren schließlich nicht für einen Spaziergang auf der Straße der Erinnerung hier. Sie hatten eine Mission.

Sie sah kurz zu Cam, der Gabriel geschrieben hatte, dass sie es ungesehen in die Akademie hereingeschafft hatten. 

»Alles klar?«, fragte sie.

Cam nickte und zeigte den anderen den erhobenen Daumen, den Gabriel zurückgeschickt hatte. Dann steckte er das Handy weg.

»Bist du sicher, dass niemand in der Bibliothek ist?« Ella ging mit Jaz zur Tür.

»Ja. Um diese Zeit ist keiner mehr hier. Bücher, die man für die Hausaufgaben braucht, besorgt man sich schon nach dem Unterricht, weil später keiner mehr Lust hat, hier runterzulatschen. Die Bibliothek liegt ziemlich am Arsch der Welt. Außerdem war ja kein Licht hinter den Fenstern.«

Sie öffnete die Tür trotzdem mit gebührender Vorsicht. Man wusste ja schließlich nie. Doch alles war dunkel und still und Jaz überfiel ein Schauer, als ihr der vertraute Geruch nach Staub und alten Büchern in die Nase stieg. Rasch schüttelte sie das Gefühl ab und schlüpfte aus dem Studierzimmer. Die anderen drei folgten ihr und sie schlängelten sich zwischen den Regalreihen der Bibliothek hindurch bis zur nächsten Tür, die auf den Korridor hinausführte. Auch der lag im Dunkeln und es war nichts zu hören. Schnell huschten die vier den Gang entlang, der in einen zweiten mündete, an dessen Ende Licht brannte. Dort lag die Eingangshalle, der kritischste Punkt auf ihrem Weg durch die Gebäude. Hier brannte bis zehn Uhr Licht, die Halle war vom Treppenhaus aus mehreren Etagen einsehbar und es gab kaum gute Verstecke.

»Wartet hier«, wisperte Jaz. »Ich sehe schnell nach, ob die Luft rein ist.«

Sie lief voraus, während die anderen drei hinter einem riesigen Ficus, der dekorativ im Gang herumstand, in Deckung blieben.

Vorsichtig näherte Jaz sich dem beleuchteten Bereich. Eigentlich sah man hier abends kaum jemanden. Das Abendessen für die Schüler gab es um sechs und bis dahin musste man zurück sein, wenn man den Nachmittag außerhalb der Akademie verbrachte. 

Für die Lehrer galt das aber natürlich nicht. 

Doch das Glück schien auf ihrer Seite zu sein. Niemand kam ausgerechnet jetzt zurück.

Jaz winkte den anderen zu und die drei eilten zu ihr. 

Rechts und links der imposanten Eingangstür führten breite Treppen in die oberen Stockwerke. Kunstvoll geschnitzte Geländer schmückten sie und vereinten sich auf jeder Etage zur Balustrade einer Galerie, die aus dem Haupthaus hinüber in die Ost- und Westflügel führte. Die Wände der Eingangshalle waren holzvertäfelt und in der Mitte zwischen den beiden Treppenaufgängen hing ein protziger Kronleuchter von der Decke des obersten Stockwerks herab.

Leise rannten die vier quer durch die Halle zum westlichen Aufgang und hinauf in den ersten Stock. Hier waren im Haupthaus verschiedene Büros, Lehrer- und Klassenzimmer untergebracht, während sich im Ostflügel die Zimmer der internen Schülerinnen und Schüler befanden. Der Westflügel hingegen beherbergte die Privaträume der Lehrer, die in der Akademie wohnten. So schnell sie konnten, flitzten Jaz, Ella und die Jungs die Stufen hinauf, vorbei an einer doppelflügeligen Eichentür, die in den Wohntrakt des Lehrpersonals führte, und weiter hoch in den zweiten Stock. Hier lag Carltons Wohnung. Sie erstreckte sich über den kompletten zweiten Stock sowie das Dachgeschoss des Westflügels und anders als die originale Eichentür, die ein Stockwerk tiefer den Privatbereiche der Lehrer vom Schulbetrieb abtrennte, war die Tür hier oben irgendwann gegen eine echte Wohnungstür ausgetauscht worden. Man hatte sich zwar durchaus Mühe gegeben, sie vom Stil an das Interieur der Akademie anzupassen, dennoch wirkte sie irgendwie fehl am Platz.

»Na, dann zeig jetzt mal, was du kannst«, forderte Jules Ella auf und positionierte sich selbst so, dass er Treppenaufgang und Galerie im Blick hatte, falls jemand kam. Dass Carlton nicht in der Wohnung war, wussten sie, weil Cleo ihnen eine Nachricht vom Treffen der Repräsentanten geschickt hatte, das für halb acht angesetzt gewesen war. Carlton war überpünktlich ein paar Minuten früher im Mean & Evil eingetroffen. Das sollte ihnen hoffentlich genügend Zeit geben. Sobald sich das Treffen auflöste und Carlton das Mean & Evil wieder verließ, würde Cleo ihnen erneut Bescheid geben, damit sie sich rechtzeitig verziehen konnten.

Ella zog ein Dietrichset aus ihrer Hosentasche, kniete sich vor die Tür und nahm das Schloss kurz in Augenschein. Cam staunte nicht schlecht, wie profimäßig Ella dann zwei der gezackten Drähte auswählte und damit im Schloss herumzustochern begann. Es dauerte kaum länger als eine Minute, dann klackte es und die Tür sprang auf.

»Voilà.« Grinsend sah Ella zu den anderen drei hoch. »Sesam, öffne dich!«
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Der Korridor hinter der Wohnungstür wirkte schmaler als die Gänge, durch die sie bisher gelaufen waren, obwohl das vermutlich vor allem daran lag, dass hier Kommoden, kleine Tische und Schränkchen an den Wänden standen, für die Cam die passenden Namen nicht kannte, die aber allesamt ziemlich alt und edel aussahen. Auf dem Steinboden lag ein in Schwarz und dunklem Rot gemusterter Läufer, der sich durch den kompletten Korridor zog. Mehrere Türen führten rechts und links in die angrenzenden Zimmer. Am Ende des Gangs lag eine weitere Tür, hinter der sich laut Jaz eine Treppe ins oberste Stockwerk verbarg, wo die Schlafzimmer lagen.

»Okay«, sagte sie jetzt leise. »Die spannendsten Räume werden sicher Carltons Büro, das Wohnzimmer und vielleicht noch sein Schlafzimmer sein. Aber wenn wir schon mal hier sind, sollten wir überall mal reingucken.«

»Vor allem, weil du neugierig bist, stimmt’s?«, gab Ella frech zurück.

»Yep.«

»Warst du noch nie hier drin?« Jules hatte seine Taschenlampe aus seinem Rucksackbeutel geholt und leuchtete in einen Raum, der sich direkt neben der Eingangstür befand und als Garderobe genutzt wurde.

»In Carltons Privatreich? Himmel, nein. Er hat mich zwar ständig zu sich zitiert, aber dann musste ich immer in seinem Schulbüro antanzen.« Jaz hatte eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite geöffnet, hinter der sich eine Abstellkammer verbarg, die den Haushaltskräften als Lagerraum für diverse Putzmittel diente. »Und zum Servierdienst hat er mich zum Glück nie angefordert.« Sie grinste. »War ihm vermutlich zu riskant. Sarah, meine Zimmergenossin, hat aber öfter geholfen und war jedes Mal total verzückt davon, wie großartig Carltons Wohnung doch sei.« Jaz leuchtete über Staubsauger, Putzeimer und Wischmopp. »Bis jetzt bleibt mir diese Großartigkeit allerdings noch verborgen.«

»Servierdienst?«, fragte Jules nach. »Carlton lässt sich von seinen Schülern bedienen?«

Jaz nickte. »Wenn er Gäste hat, werden Schüler abkommandiert, die das Essen aus der Schulküche bringen, Wein einschenken, abräumen und ähnlichen Kram erledigen. Das musste ich aber nie machen. Vermutlich wollte Carlton nicht, dass es peinlich wird, wenn ich völlig aus Versehen irgendwem Rotwein ober Bratensoße in den Schoß kippe.«

Ella grinste. »Völlig aus Versehen. Klar.«

Spitzbübisch grinste Jaz zurück.

»Wenn Carlton zwei Büros hat, sollten wir in seinem Schulbüro nachher auch noch nachsehen, ob wir dort irgendwas finden.« Cam hatte Gabriel Bescheid gegeben, dass sie es in die Wohnung geschafft hatten, und leuchtete jetzt in ein kleines Gäste-WC.

»Ich glaube nicht, dass Carlton das Manifest oder irgendwas, das ihn mit einer Sekte in Verbindung bringen könnte, im Schulbüro aufbewahren würde.« Ella öffnete die nächste Tür und eine moderne Küche kam zum Vorschein, die im altehrwürdigen Ambiente der Akademie wie ein Raumschiff wirkte, das auf dem falschen Planeten gestrandet war. Es gab viel Schwarz, noch mehr Weiß und einiges an Edelstahl. Dabei wirkte alles so blitzblank und makellos wie eine Musterküche in einem Küchenstudio. 

»Wow.« Irritiert runzelte Ella die Stirn. »Die sieht so aus, als wäre sie noch nie benutzt worden.«

»Das stimmt vermutlich auch«, antwortete Jaz. »Carlton lässt sich seine Mahlzeiten aus der Küche der Akademie hochbringen. Eigentlich hat er immer zusammen mit Blaine gegessen, ab und an auch mit ein paar der Lehrer oder eben mit Gästen. Mehr als Kaffee oder Tee wird er sich hier in dieser Küche bestimmt noch nicht gekocht haben.«

Sie schlossen die Tür wieder und wandten sich dem gegenüberliegenden Esszimmer zu, in dem sich im Gegensatz zur topmodernen Küche wieder die typischen antiken Möbel fanden, die auch sonst überall herumstanden. Es gab einen Esstisch mit zwölf Stühlen, zwei Anrichten und eine edle Vitrine aus dunklem Holz, in der Porzellan und Kristallgläser standen. Rasch schauten die vier in die Schränke und Schubladen der Möbel, fanden dort aber nichts außer Besteck, Tischdecken, ein paar Kerzen und Streichhölzer. 

»Wir sollten uns aufteilen«, schlug Jules vor, als sie zurück auf den Gang traten und sahen, dass es in den verbliebenen Räumen auf dieser Etage deutlich mehr abzusuchen galt. Hinter den nächsten Türen lagen ein Salon zum Empfangen von Gästen, ein großes Wohnzimmer – und Carltons Büro. »Geh du ins Büro und versuch die Schubladen vom Schreibtisch zu knacken, falls die abgeschlossen sind.«

Ella war sofort einverstanden. »Mach ich. Und ich suche auch schon mal einen guten Platz für die Wanze.«

Jamal hatte ihnen ein kleines Abhörgerät mitgegeben, das sie in Carltons Büro verstecken sollten. Falls der Akademieleiter neue Pläne gegen Sue, die Spuks oder die Ghost Reapers schmieden sollte, hofften sie, es so rechtzeitig mitzubekommen. In diesem Punkt waren sich nämlich alle einig: Sie hatten es satt, auf Carltons Aktionen immer nur reagieren zu können. Es wurde Zeit, dass sie sich einen Vorteil erkämpften.

»Ich geh mit Ella und suche die Bücherregale und Möbel ab.« Cam verschwand mit Ella in Carltons Büro.

»Okay, dann nehmen wir uns schnell den Rest hier unten vor und gehen dann nach oben. Ich nehme den Salon.« 

Jaz bog in den entsprechenden Raum ab, während Jules sich das Wohnzimmer vornahm. Rasch sah sie sich um. Ein Sofa, ein Zweisitzer, drei Sessel und ein paar entsetzlich unbequem aussehende Stühle waren zu zwei Sitzgruppen arrangiert. Dazwischen standen zierliche Tischchen für Teetassen und Gläser. Alles ziemlich spießig und steif – und ziemlich uninteressant. Vielversprechend wirkten einzig und allein ein Bücherregal und ein Sekretär. Da der Salon allerdings ein Raum war, in dem Carlton Gäste empfing, war es eher unwahrscheinlich, dass er hier etwas aufbewahrte, das ihn in irgendeiner Weise kompromittieren konnte. Jaz ließ ihre Taschenlampe trotzdem rasch über die Reihen der Bücher wandern, doch außer typischen Klassikern in recht alten Ausgaben und etlichen Geschichtsbüchern, die zuletzt vor zweihundert Jahren aktuell gewesen waren, fand sich dort nichts. Die meisten der Bände waren allerdings dekorative Schmuckausgaben, daher schätzte Jaz, dass es Bücher waren, die Byron Carlton angesammelt hatte.

Sie wandte sich dem kleinen Sekretär zu, auf dem ein silberner Brieföffner, ein Tintenfässchen samt Feder und ein Set mit Wachssiegeln dekorativ arrangiert, aber sicher noch nie benutzt worden waren. Peinlich genau achtete sie darauf, nichts davon zu verrücken, als sie sich den beiden Schubladen des Schreibtischchens zuwandte. In beiden steckten verschnörkelte Schlüssel, die niemanden daran hinderten, die Schubladen zu öffnen, daher machte Jaz sich wenig Hoffnung, etwas Spektakuläres darin zu finden. Trotzdem zog sie sie vorsichtig auf. Sie waren leer.

Jaz ließ ihr Taschenlampenlicht noch einmal kurz durch den Raum wandern, fand jedoch nichts mehr, das eine genauere Inspektion gelohnt hätte, daher lief sie zurück auf den Gang.

Gegenüber hatte Jules sich zur gleichen Zeit das Wohnzimmer vorgenommen, das sich vom Salon nur darin unterschied, dass es größer war, deshalb mehr Möbel aufwies und einen modernen Fernseher beheimatete. Vor Fernseher und Kamin stand je ein Ledersofa, außerdem gab es eine Ecke mit hohen, in die Wand eingelassenen Bücherregalen, vor denen zwei Ohrensessel und ein Lesetisch standen. An den übrigen Wänden und unter den beiden großen Fenstern verteilten sich zwei antike Kommoden, ein Barschrank und ein Sekretär. Drei riesige Gemälde, die Landschaften und Jagdszenen zeigten und vermutlich schon dem ursprünglichen Besitzer des Hauses gehört hatten, schmückten ebenfalls den Raum. 

Jules trat an den Sekretär, aber außer ein paar Schreibutensilien aus längst vergangenen Zeiten bewahrte Carlton dort nichts auf. Auch der Rest des Zimmers wirkte unpersönlich, weil nirgendwo etwas herumlag, und hätte es den Flachbildfernseher nicht gegeben, hätte der Raum perfekt in eins der historischen Herrenhäuser gepasst, die man im ganzen Land als Museen besichtigen konnte. Dazu passten auch die Bücher in den beiden Regalwänden: die Encyclopedia Britannica in vierundzwanzig ledergebundenen Schmuckbänden, Shakespeares gesammelte Werke in ähnlich hübschen und genauso uralten Einbänden sowie etliche weitere Klassiker der Weltliteratur.

Jaz kam zu ihm in den Raum und leuchtete ebenfalls über die Bücherregale. »Drüben im Salon stehen ganz ähnliche alte Schinken. Prof Winkler hatte recht. Byron muss die Dinger sehr fleißig gesammelt haben.«

»Hoffen wir mal, dass auch das Buch darunter ist, das wir suchen. Hier steht jedenfalls nur Standardkram. Da sind nicht mal Bücher speziell über Totenbändiger dabei.«

»Die hortet er bestimmt in seinem Büro. Zu Forschungszwecken. Oder zum Planen der Machtübernahme.« 

Sie sahen rasch in die Schubladen der Kommoden, aber die bestätigten nur den Eindruck davon, dass sie sich hier eher in einem Museum, nicht in einer Wohnung befanden: Sie waren alle leer.

»Okay, hier ist nichts.« Jaz wandte sich zum Gehen. »Lass uns schnell oben nachsehen, ob irgendeine spannende Lektüre auf Carltons Nachttisch liegt – oder ob er sich in einem der Schlafzimmer eine geheime Kommandozentrale eingerichtet hat.«

Sie liefen durch das kleinere und deutlich weniger eindrucksvolle Treppenhaus, das einst für die Dienstboten bestimmt gewesen war, hinauf ins oberste Stockwerk. Gleich hinter der ersten Tür fanden sie Blaines ehemaliges und völlig verwüstetes Reich.

»Wow. War Blaine selbst so ein Chaot oder denkst du, dass sein Vater für die Unordnung verantwortlich ist, weil er versucht hat, irgendwas zu finden, das ihm verrät, wohin sein Sohn abgetaucht ist?« Jules ließ seinen Lichtkegel über das Chaos auf dem Schreibtisch, die offen stehenden Schulbladen einer Kommode und das zerwühlte Bett wandern.

Jaz hob die Schultern und leuchtete in den geöffneten Wandschrank, in dem Blaine die verschiedenen Kleidungsstücke seiner Schuluniform aufbewahrt hatte. »Keine Ahnung. Eigentlich kam Blaine mir immer ziemlich penibel vor. Er hat gern Dinge bestimmt und festgelegt und mochte es gar nicht, wenn ihm irgendwas oder irgendwer dazwischengefunkt hat. Aber wer weiß, wie schnell er von hier abhauen musste und wie viel Chaos er beim Zusammensuchen der wichtigsten Dinge hinterlassen hat.«

Sie überließ Jules die Tür, die in ein angrenzendes und ebenfalls ziemlich chaotisches Bad führte, und wandte sich stattdessen der Nachbartür zu. Dahinter lag ein ungenutztes Schlafzimmer, ebenso wie hinter den beiden Türen auf der gegenüberliegenden Seite des Gangs. Graue Laken bedeckten die Möbel und die Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen.

»Anscheinend wollten Vater und Sohn ein bisschen Abstand zueinander«, kommentierte Jaz, als sie erst hinter der nächsten Tür Carltons Schlafzimmer fand, das allerdings keine spannende Bettlektüre aufwies und ähnlich unpersönlich wirkte, wie die Räume in der unteren Etage. Rasch warfen die beiden einen Blick in Nachttisch, Kleiderschrank und Kommode, fanden aber außer Kleidung und ein paar schlichten Schmuckdosen mit Manschettenknöpfen, Krawattennadeln und einer ziemlich alt aussehenden Taschenuhr nichts.

»Trägt Carlton echt nur Anzüge, Westen und Hemden?«, fragte Jules verwundert, als er die Türen des antiken Kleiderschranks wieder verschloss. »Nie mal Jeans oder irgendwas Lässiges?«

»Nicht dass ich wüsste.« Diesmal warf Jaz einen Blick durch die Tür ins angrenzende Badezimmer, aber außer akkurat aufgereihten Hygieneartikeln und ordentlich gestapelten Handtüchern gab es dort nichts zu sehen. »Ich kenne ihn jedenfalls nur mit Anzug. Und selbst an brütend heißen Tagen zieht er sein Jackett nicht aus. Er ist halt mega korrekt. Deshalb hab ich ja auch gesagt, dass wir echt vorsichtig sein müssen, wenn wir hier alles durchsuchen. So pedantisch wie der Mann ist, merkt er es sofort, wenn wir wild in seinen Sachen herumwühlen.«

Da Carltons Zimmer das letzte im Obergeschoss gewesen war, liefen sie zurück zu Ella und Cam.

»Und?«, fragte Jules, als er mit Jaz das Büro betrat. »Habt ihr schon was Interessantes entdeckt?«

»Yep. Bin mit Kenwicks Manifest schon halb durch«, gab Cam ironisch zurück. »Hab nur total vergessen, euch Bescheid zu geben, dass wir es gefunden haben.«

Jules bedachte ihn mit einem schiefen Blick und zog ihm die Beanie über die Augen. »Witzig.«

Cam schob die Mütze zurück und wies mit seiner Taschenlampe auf das Bücherregal, in dem ähnlich wie in Salon und Wohnzimmer jede Menge alte Bücher standen. »Nein, eigentlich nicht.« Er klang resigniert. »Hier sind zig Bücher, viele davon über Totenbändiger und alle möglichen Gräueltaten, die sie begangen haben. Aber Kenwicks Manifest ist nicht dabei.«

Aufmunternd legte Jules ihm einen Arm um die Schultern. »Wenn Kenwicks Manifest eine Art Anleitung für die Rituale ist, ist es auch eher unwahrscheinlich, dass Carlton es ins Regal gestellt hat. Dann braucht er das Buch ja schließlich noch und hätte es sicher eher im Schreibtisch, wo er schnell darauf zugreifen kann.« 

Sie wandten sich zu dem Tisch um, wo Jaz gerade zu Ella trat, die mit ihrer Taschenlampe im Mund auf dem Boden hockte und mit den Dietrichen im Schloss des Schreibtischschranks herumstocherte. Jaz nahm ihr die Lampe aus dem Mund und leuchtete ihr.

»Danke«, stöhnte Ella erleichtert. »Das Ding schmeckt echt eklig.« Sie nickte zu den Schubladen an der anderen Seite des Tisches. »Die hab ich schon geknackt. Ist aber nur langweiliges Zeug drin. Bankunterlagen, Aktienbriefe und etwas Bargeld. Vielleicht kann man anhand von Überweisungen oder Ein- und Auszahlungen irgendwas Verdächtiges feststellen, aber ich steig durch die ganzen Zahlen nicht wirklich durch. Ich hab aber von den letzten paar Auszügen und den Aktienbriefen Fotos gemacht.«

So war es mit Gabriel, Connor und Sky abgesprochen. Sie sollten von allem, was ihnen wichtig erschien, nur Fotos machen, nichts mitnehmen, damit Carlton nicht merkte, dass jemand seine Sachen durchgesehen hatte. Genau deshalb fühlte Cam sich auch wie auf heißen Kohlen. Sollten sie Kenwicks Manifest finden, mussten sie es Seite für Seite fotografieren und je nachdem wie dick das Buch war, würde das einige Zeit in Anspruch nehmen. Er konnte nur hoffen, dass das Treffen der Repräsentanten lange genug dauerte.

Allerdings mussten sie das verdammte Manifest dafür überhaupt erst mal finden.

»Was ist mit der Wanze?«, fragte Jaz. »Hast du die schon angebracht?«

»Yep. Unter der Schreibtischplatte. Ich glaube kaum, dass Carlton auf dem Boden herumkrabbelt. Und selbst wenn, ist sie so klein, dass sie kaum auffällt. Getestet hab ich sie auch schon. Jamal meint, sie funktioniert super.«

»Perfekt.«

Es klackte leise, als das Schranktürschloss Ella nicht länger Widerstand leistete. 

»Wehe da sind jetzt nur Ordner mit langweiligen Versicherungsunterlagen drin«, murmelte sie, als sie die Tür aufzog. »Oh. Cool. Allerdings irgendwie auch ziemlich doof.«

Cam und Jules waren um den Schreibtisch herum zu den beiden Mädchen getreten. Vier Taschenlampenstrahlen richteten sich auf einen schwarzen Safe, der den Schreibtischschrank komplett ausfüllte. Unter einem kleinen Display lag ein Tastenfeld und wartete darauf, dass jemand die richtige vierstellige Zahlenkombination eingab.

Cam fluchte, weil so was von klar war, dass alles, was irgendwie interessant sein könnte, mit Sicherheit in diesem Safe lag.

»Hast du in einer der Schubladen ein Notizbuch gesehen?« Jules sah sich auf dem Schreibtisch um, aber der war nur ein weiterer Beweis für Carltons Ordnungsliebe. Es gab keinerlei Zettel oder Post-its, auf denen irgendwelche Notizen vermerkt waren.

Ella schüttelte den Kopf. »Ich wage auch zu bezweifeln, dass Carlton seine Safekombination irgendwo aufgeschrieben hat. Der Typ ist ein Ordnungsfanatiker und so wenig Persönliches, wie hier rumliegt, kommt er ziemlich kalt und paranoid rüber. Der hat den Code mit Sicherheit nur in seinem Kopf und sonst nirgendwo.«

»Na toll«, stöhnte Cam. »Dann können wir also nur ausprobieren. Wie viele Versuche haben wir?«

»Keine Ahnung. Falls es eine Beschränkung gibt, wird es uns das Ding vermutlich nach dem ersten Versuch sagen.« Ella sah zu den anderen auf. »Welche Kombination soll ich versuchen? Spontan würde ich sagen, Carltons Geburtsdatum lassen wir mal weg, das ist viel zu offensichtlich, oder? Das würde er nicht nehmen. Aber was ist mit Blaines? Oder ist Carlton nicht so sentimental?«

»Selbst wenn, ist das nicht auch zu offensichtlich?«, warf Cam ein.

»Mit irgendwas müssen wir aber anfangen.« Jules sah zu Jaz. »Weißt du, wann Blaines Geburtstag ist?«

»21. Dezember.«

Ungläubig lachte Jules auf. »Ernsthaft? Der Typ wurde am Tag der schlimmsten der vier Unheiligen Nächte geboren? Na, das passt ja.«

»Yep«, nickte Jaz. »Und frag nicht, wie stolz er darauf ist.«

Ella gab 2-1-1-2 auf der Tastatur des Schlosses ein und die Zahlen erschienen als matt grüne Leuchtziffern im Displayfeld. Sie drückte die Entertaste und sofort wurden sie rot.

»Okay. Das war es also schon mal nicht.«

Die Zahlen blinkten ein paar Mal auf, dann verschwanden sie und das Display erlosch.

»Es kommt aber keine Warnung, dass wir nur eine begrenzte Anzahl an Versuchen haben. Das ist gut«, versuchte Jaz es positiv zu sehen.

»Aber wir haben keine Zeit, zig Kombinationen durchzugehen.« Cam merkte, wie er immer unruhiger und ungeduldiger wurde. Sie hatten nur diese eine verdammte Chance, hier irgendwas zu finden, weil Phil und Sue sie garantiert nicht noch einmal in die Akademie einbrechen lassen würden. Also musste das jetzt klappen! »Was könnten noch wichtige Daten für Carlton sein? Hat Blaine eine Mutter?«

Jules hob eine Augenbraue. »Na, ohne wäre es irgendwie schwierig. Soll ich dir die Sache mit den Bienchen und Blümchen noch mal erklären?«

Cam war jedoch nicht nach Scherzen zumute und verdrehte nur unwirsch die Augen.

»So unberechtigt ist die Frage gar nicht«, meinte Jaz sarkastisch. »Vielleicht hat Carlton Blaine ja von irgendeinem üblen Wissenschaftler in einem Reagenzglas zusammenrühren lassen. Das würde einiges erklären. Eine Mutter gab es hier jedenfalls nie. Zumindest nicht, dass ich mich an sie erinnern könnte. Vielleicht ist sie irgendwann abgehauen, als sie gemerkt hat, wie abartig Carlton und ihr Söhnchen sind. Das würde sie glatt sympathisch machen.«

»Na, dann können wir sie als Lieferantin für den Code wohl streichen.« Ella schob eine Haarsträhne zurück, die unter ihrer Mütze herausgerutscht war. »Und falls sie gestorben ist und Carlton wer weiß wie an ihr gehangen hätte, ständen hier sicher irgendwo Fotos von ihr.«

»Ich glaube eigentlich auch nicht, dass Carlton so was wie Geburtstage nehmen würde«, meinte Jaz. »Dafür ist er viel zu sachlich. Versuch mal 1613. Das ist das Jahr, in dem Barnabas das Anwesen hier übernommen hat.«

Ella gab die Kombination ein, drückte Enter – und wieder wurden die Zahlen rot.

Sie versuchten noch das Jahr, in dem das Anwesen offiziell zur Akademie wurde und der erste Unterricht stattfand, sowie das Jahr, in dem Cornelius Carlton nach dem Tod seines Vaters zum Leiter der Akademie wurde. Aber auch diese Zahlenkombinationen funktionierten nicht. Ratlosigkeit machte sich breit und Cam hätte vor Frust am liebsten gegen den verfluchten Safe getreten.

Besänftigend nahm Jules seine Hand. »Versuch 1811. Das ist das Unheilige Jahr, in dem Kenwick versucht hat, geminus obscurus zu erschaffen.«

Ella tippte die Zahlen ein, presste Enter und alle vier fuhren erschrocken zusammen, als ein kurzer Piepton erklang und die Safetür mit einem leisen Klack aufsprang.

»Wow«, entfuhr es Jaz. »Also wenn das kein Beweis dafür ist, dass Carlton über Kenwick und seine Machenschaften Bescheid wissen muss, dann weiß ich es auch nicht.«

»Na ja, ein Beweis ist das sicher noch nicht, bestenfalls ein Indiz«, bremste Jules sie. »Carlton könnte ja einfach behaupten, die Zahl bedeutet etwas anderes für ihn. Zum Beispiel, dass der 18. November sein Glückstag ist oder so.«

Cam hatte sich ungeduldig neben Ella gekniet. Ihm war völlig egal, ob sie Carlton mit der Zahlenkombination irgendetwas nachweisen konnten. Er wollte einfach nur wissen, was in diesem Safe drin war. Er zog die Tür auf – und Enttäuschung machte sich breit. 

Der Safe bestand aus zwei Fächern. Im unteren stapelte sich ein paar Bündel mit Pfundnoten, im oberen befand sich ein schwarzes Samtkissen, auf dem ein Schlüsselbund mit fünf sehr unterschiedlichen Schlüsseln lag. 

Cam nahm ihn heraus und betrachtete ihn mit wütender Verbitterung. »Toll, das ist alles? Mann, das bringt uns kein Stück weiter!«

Jules nahm ihm die Schlüssel aus der Hand. »Wahrscheinlich gehören sie zu einem anderen Versteck. Oder einer davon ist von einem Schließfach. Ich mache mal Fotos. Vielleicht können Gabe, Connor und Sky was damit anfangen. Oder die Reapers.«

»Ich glaube, hier ist irgendwas in diesem Kissen.« Ella hatte sowohl im unteren als auch im oberen Fach des Safes herumgetastet, um nichts zu übersehen.

»Was ist es?«, fragte Cam sofort. »Ein Buch?«

»Nein. Moment. Ich glaube, das ist gar kein Kissen, sondern zusammengefalteter Stoff.« Sie zog das schwarze Bündel heraus und schlug die Stoffschichten zurück.

Allen stockte der Atem und Cams Herz setzte zwei Schläge lang aus.

Zwischen dem dunkeln Stoff lag eine Maske. Die eine Gesichtshälfte schwarz, die andere weiß. Auf ihrer Stirn prangten zwei Striche, wie eine römische Zwei – oder wie das Runenzeichen für Zwillinge. 
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Oh Mann«, stieß Ella hervor, während Cam die Maske nur stumm anstarren konnte und merkte, wie es ihm eiskalt den Rücken hinunterlief.

Er kannte diese Maske. 

Als Kind hatte sie ihm Todesangst bereitet. 

Das Monster mit der Strich-Maske hatte den anderen Monstern befohlen, den Menschen, die vor ihnen knieten, die Kehlen durchzuschneiden. Die Erinnerung daran schnürte ihm seine eigene Kehle plötzlich so sehr zu, dass er kaum noch atmen konnte. Das Monster wollte, dass er und die anderen Kinder das Bändigen von frischen Geistern übten – für das große Ritual in der ersten Unheiligen Nacht des Jahres. Sein Herz stolperte und schlug dann viel zu wild in seiner Brust, die eng und immer enger wurde. Zu eng für seinen Herzschlag. Zu eng, um Luft zu holen. Blut spritzte, als blitzende Klingen durch die Kehlen fuhren. Das Monster mit der Strich-Maske packte ihn, als Cam entsetzt zurückweichen wollte. Er kassierte eine Ohrfeige und wurde zu dem blutenden Toten gestoßen, um auf seinen Geist zu warten. Warnend funkelte das Monster ihn aus kalten Augen an. 

Wehe, er war eine Enttäuschung. 

Er zitterte. 

Er – 

»Cam.«

Cam blinzelte und holte mühsam Luft.

»Schon okay. Du bist zurück.«

Jules kniete vor ihm. Beruhigend strich er ihm über die Oberarme und suchte seinen Blick.

»Du hattest einen Flashback, stimmt’s?«, fragte er sanft. »Weil das die Maske ist, die du aus deinen Erinnerungen kennst.«

Cam stand noch immer ziemlich neben sich und kämpfte damit, die widerlichen Bilder und Emotionen abzuschütteln, die sich gerade wie aus dem Nichts auf ihn gestürzt hatten. Er schluckte mühsam und versuchte, seinen rasenden Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bringen. Dann nickte er knapp. 

»Das ist die Maske vom Anführer der Monster«, sagte er mit kratziger Stimme und sah zu Ella hoch, die aufgestanden war und den Stoff auseinandergefaltet hatte.

Wieder lief ihm ein Schauer über den Rücken, als sich der Stoff als schwarze Kutte mit Kapuze entpuppte.

»Okay, das ist er jetzt aber!« Jaz klang fast euphorisch. »Das ist der Beweis dafür, dass Carlton in der Sekte mit drinsteckt! Und nicht nur das. Er ist sogar ihr Anführer! Und kommt mir jetzt nicht damit, dass wir das nicht mit Sicherheit wissen, weil er die Sachen ja auch für jemand anderes hier aufbewahren könnte! Wenn es aussieht wie eine Ente, watschelt wie eine Ente und quakt wie eine Ente, dann ist es auch eine verdammte Ente!«

»Ja, sehe ich genauso.« Ella machte sowohl von der Maske als auch von der Kutte ein paar Fotos. 

»Aber es bringt uns nichts«, stöhnte Jaz jetzt deutlich weniger begeistert. »Wir können die Beweise nicht mitnehmen und Gabriel, Sky und Connor bekommen nie im Leben einen offiziellen Durchsuchungsbeschluss. Dafür müssten wir zugeben, dass wir die Sachen entdeckt haben, als wir hier eingebrochen sind und den Safe geknackt haben. Außerdem wissen wir ja nur, was diese Maske und die Kutte bedeuten, weil Cam sich an sie erinnert. Aber vermutlich wird uns kein Mensch glauben, dass Maske und Kutte bedeuten, dass Carlton eine gefährliche Sekte leitet, die die Normalos unterjochen will.«

»Nein, sicher nicht.« Ella legte die Kutte wieder so zusammen wie zuvor und schlug die Maske darin ein, damit Carlton nichts merkte. »Aber zumindest wir wissen jetzt, wer hinter der Sekte steckt und müssen nicht weiter im Trüben fischen und nach den Mistkerlen suchen. Wir können uns dabei ganz auf Carlton konzentrieren und uns viel gezielter neue Strategien überlegen, um ihm alles nachzuweisen und das Handwerk zu legen. Ich finde, das ist echt verdammt viel wert und macht die Sache deutlich leichter.«

»Klar, du bist ja auch der optimistische Sonnenschein in unserer Truppe.« Jaz legte den Schlüsselbund zurück auf die Kutte, als Ella sie wieder im Safe verstaut hatte.

»Alles wieder gut bei dir?« Ella musterte Cam.

Er nickte, wich ihrem prüfendem Blick aber aus, weil es ihm peinlich war, dass er sich von diesem dämlichen Flashback so kalt hatte erwischen lassen. Mann, er hatte sich sein ganzes Leben lang Erinnerungen gewünscht, dann sollte er sich doch jetzt nicht so davon aus den Schuhen hauen lassen!

»Es ist nur total ätzend, dass wir das Manifest nicht gefunden haben«, murmelte er ausweichend.

Ella nickte mitfühlend. »Ja, was das angeht, wünschte ich, wir wären erfolgreicher gewesen. Aber ich denke, wenn Carlton das Manifest hier hätte, würde er es sicher im Safe aufbewahren. Das bedeutet, dass er entweder keins hat – was eher unwahrscheinlich ist – oder, dass er es nicht hier in seiner Wohnung, sondern im Versteck der Sekte aufbewahrt.«

»Dann müssen wir dieses verdammte Versteck eben als Nächstes finden«, meinte Jaz. »Vielleicht helfen uns dabei ja die Schlüssel weiter. Oder wir organisieren eine Überwachung von Carlton. Wenn wir ihm auf Schritt und Tritt folgen, wird er uns todsicher irgendwann zu dieser Sekte führen.«

»Klingt gut«, stimmte Jules ihr zu. »Und bedeutet, wir können jetzt von hier verschwinden. Ich sehe das nämlich wie Ella. Alles Wichtige würde Carlton im Safe aufbewahren.« Er stand auf und zog Cam ebenfalls auf die Füße.

»Aber vielleicht hat Carlton hier irgendwo ja noch einen zweiten Safe versteckt.« Cam fühlte sich wie unter Strom und war noch nicht bereit, die Suche aufzugeben. »Sind die nicht oft hinter Bildern?«

Er trat an ein Landschaftsgemälde, das irgendeinen See im Herbst zeigte. Vorsichtig hob er den Rahmen ein Stück von der Wand und leuchtete mit seiner Taschenlampe darunter, doch es kam kein zweiter Safe zum Vorschein.

Jules tauschte einen kurzen Blick mit Ella und Jaz und beide nickten knapp. 

»Okay«, gab Jules daher nach, weil sie Cam vorher vermutlich ohnehin nicht aus der Wohnung bekommen würden. »Sehen wir schnell unter allen Bildern und Spiegeln nach, ob es irgendwo noch einen Safe gibt. Jaz und ich gehen nach oben, ihr zwei überprüft es hier unten. Aber danach verschwinden wir von hier, klar?« Er bohrte seinen Blick in Cam.

Der nickte. »Klar.«

Sie schwärmten aus, fanden aber nichts und kamen wenig später im Flur wieder zusammen.

»Okay, dann lasst uns jetzt gehen.« Ella lief voraus zur Wohnungstür und die andern folgten ihr.

»Cleo hat sich aber noch nicht gemeldet«, warf Cam ein. »Können wir zur Sicherheit nicht doch noch in Carltons Schulbüro nachsehen? Wir bekommen doch sonst bestimmt nie wieder die Gelegenheit dazu.«

Die Hand schon auf der Türklinke blickte Ella von Cam zu Jaz und Jules. »Ich verstehe das Argument, aber ich weiß nicht, ob wir das wirklich riskieren sollten. Da Carlton der Anführer der Sekte ist, sollte man uns auf keinen Fall hier erwischen.«

Auch wenn die Gewissheit natürlich gut war, versuchte Cam gerade nicht darüber nachzudenken. Zu wissen, wer die Sekte anführte, brachte ihm seltsamerweise kein bisschen Triumph, Genugtuung oder ein ähnlich positives Gefühl, das er eigentlich erwartet hatte. Stattdessen wurde ihm beim Gedanken an Carlton jetzt übel und er fühlte Ekel und unbändige Wut. 

War er damals schon der Sektenführer gewesen oder hatte vor dreizehn Jahren noch sein Vater, Byron Carlton, die Leitung innegehabt? 

War Carlton dann damals einer der Jünger gewesen? 

War er einer derjenigen, die Cam die widerlichen Spritzen mit Xylanin verabreicht hatten? Die ihn geschlagen hatten, wenn er die Geister nicht zu ihrer Zufriedenheit gebändigt hatte? Die in der Nacht des fürchterlichen Massakers einem Menschen nach dem anderen im Eisenkreis vor seiner Kiste die Kehle durchgeschnitten hatten?

Darüber wollte – konnte er gerade nicht nachdenken, weil es ihn völlig rappelig machte. 

Deshalb brauchte er etwas, um sich abzulenken, und die Durchsuchung eines weiteren Büros käme da gerade recht. 

Er wollte noch nicht nach Hause, wollte nicht alles erzählen und sich seinen Eltern stellen müssen. 

Noch nicht. 

»Aber wir können doch immer noch deine Coverstory benutzen und sagen, dass wir uns an Blaine rächen wollten«, versuchte er die anderen für sich zu gewinnen. »Ihr habt gesagt, in seinem Zimmer herrscht völliges Chaos. Da können wir leicht behaupten, wir hätten da drin rumgewühlt.«

Ella schüttelte den Kopf. »Die Story hält nur, solange sie nicht unsere Handys überprüfen. Sobald sie sehen, welche Fotos da drauf sind, ist klar, dass wir den Safe geknackt haben, und dann wissen sie, dass wir nicht wegen Blaine hier waren.«

»Ella hat recht.« Jules nahm wieder Cams Hand. »Selbst wenn wir behaupten, dass wir nichts von der Sekte wüssten und die Sachen im Safe nur fotografiert haben, weil wir sie schräg fanden, wird man uns das nicht glauben, denn wie hätten wir auf die richtige Kombination kommen sollen, wenn wir nichts von Kenwick wüssten? Das ist zu riskant. Carlton darf auf gar keinen Fall merken, dass wir uns für seine Sekte und Kenwick interessieren, sonst verschwinden sie womöglich aus London. Oder er wird misstrauisch und findet heraus, dass du eines der Kinder bist, mit denen sie damals zum ersten Mal das Ritual versucht haben.«

Wieder spürte Cam diese widerliche Übelkeit in seinem Magen.

»Ich glaube auch nicht, dass in seinem Schulbüro irgendwas zu finden sein wird«, meinte Jaz. »Da stehen zwar auch jede Menge Bücher, aber das meiste sind nur Enzyklopädien und Geschichtswälzer. Da bin ich mir ziemlich sicher. Ich musste so oft bei ihm antanzen, dass ich die Buchrücken vermutlich auswendig in der richtigen Reihenfolge aufschreiben könnte. Und sonst gibt es da nur jede Menge Ordner mit Schülerakten. Einen Safe hab ich da nie gesehen. Aber selbst wenn es dort einen gibt, ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass Carlton Kenwicks Manifest dort aufbewahrt, wenn sein anderer Sektenkram in seinem Privatsafe liegt, oder?«

Cam atmete tief durch. »Nein, vermutlich nicht«, musste er ihr dann recht geben.

»Okay. Dann sind wir uns ja einig, dass es das Beste ist, jetzt von hier zu verschwinden.« Ohne eine weitere Diskussion abzuwarten, drückte Ella die Klinke und zog die Tür vorsichtig einen Spalt weit auf, um ins Treppenhaus lauschen zu können.

Alles war still.

Leise schlüpften die vier aus Carltons Wohnung und Jules zog die Tür hinter ihnen zu.

Wie auf dem Hinweg übernahm Jaz wieder die Führung und die vier flitzten hinunter in den ersten Stock auf die Wohnetage der Lehrer. Die Tür zum Korridor war geschlossen und Jaz lief eilig weiter, blieb dann aber plötzlich wie angewurzelt stehen.

Aus dem Gang, der im Erdgeschoss in den Ostflügel führte, drangen Schritte und das leise Klirren eines Schlüssels zu ihnen herauf. Jemand war auf dem Weg in die Eingangshalle und sie hatten nur Sekunden, um zu verschwinden, sonst würde man sie hier auf der Freitreppe sofort entdecken.

Hastig fuhr Jaz herum und scheuchte die anderen zurück in den ersten Stock. Schritte und Schlüsselklirren waren mittlerweile so laut, dass wer immer dort unten herumlief, in der Eingangshalle angekommen sein musste. Die vier hielten sich vom Geländer fern, als Jaz sie eiligst über die Galerie führte, vorbei an Büros und Sprechzimmern, hin zu dem Bereich des Haupthauses, wo die Galerie endete und die Klassenzimmer lagen. Jaz öffnete die erstbeste Tür und winkte die anderen drei hinein. Dann schloss sie die Tür ohne ein Geräusch zu machen, lehnte sich erleichtert dagegen und atmete hörbar aus.

»Wer ist das?«, hauchte Ella mit mächtig klopfendem Herzen.

»Buster, schätze ich«, flüsterte Jaz zurück. »Er ist hier der Hausmeister und macht jeden Abend einen Rundgang, um überall abzuschließen.« Sie zog ihr Handy aus ihrer Hosentasche, um die Uhrzeit zu überprüfen. Es war kurz vor neun. »Allerdings macht er das eigentlich immer erst um zehn.«

»Vielleicht haben sie das nach Äquinoktium geändert?«, wisperte Jules. »Unheiliges Jahr, Beginn der dunklen Jahreszeit. Deshalb macht er seine Runde jetzt vielleicht schon früher.«

Jaz hob die Schultern. »Ja, kann sein.« Sie war erst seit einem Monat von hier fort, doch es fühlte sich an wie Jahre.

»Kommt Buster auch hier hoch, um die Klassenzimmer abzuschließen?«, fragte Ella alarmiert.

Jaz schüttelte den Kopf. »Nein. Außer der Privatbereiche wird innerhalb der Akademie nichts abgeschlossen. Und seine eigene Tür schließt jeder selbst ab. Buster ist nur dafür zuständig, alle Außentüren zu sichern. Wenn wir ein paar Minuten warten, können wir hier raus und verschwinden.«

Also warteten sie.

Das Klassenzimmer, in das sie sich geflüchtet hatten, erinnerte Ella an das Schulzimmer in ihrer Villa. Vermutlich war es einst ein Schlaf- oder Gästezimmer gewesen, bevor aus dem Anwesen eine Schule geworden war. Mehrere Tische standen in der Mitte des Raums zu einem Konferenztisch zusammen, der Platz für acht Leute bot. An einer der Wände hing ein Whiteboard und es gab mehrere Regale mit Schulbüchern. Ella wollte sich gerade eins davon ansehen, um sich abzulenken, als das Handy in ihrer Hosentasche vibrierte und ihr einen Heidenschreck einjagte. Auch die anderen fuhren zusammen.

»Es ist nur Gabe.« Cam hatte sein Handy als Erster gezückt. 

WIE LÄUFT’S?, stand in ihrer Chatgruppe. IHR SEID SCHON VERDAMMT LANGE DA DRIN. ALLES OKAY? 

ALLES GUT, schrieb Jules zurück. SIND AUF DEM RÜCKWEG. MÜSSEN ABER DEN RUNDGANG DES HAUSMEISTERS ABWARTEN.

OK. HABT IHR DAS MANIFEST GEFUNDEN?

NEIN. ABER WIR HABEN DAS HIER IN CARLTONS SAFE ENTDECKT. Ella postete Fotos von Maske und Kutte.

Gabriels Antwort ließ einen Moment auf sich warten. Vermutlich brauchte er kurz, um die Bilder zu verdauen.

KOMMT DA SO SCHNELL WIE MÖGLICH RAUS!, schrieb er dann.

Jules verdrehte die Augen. JA, DAS IST DER PLAN.

»Ich seh mal nach, ob die Luft rein ist.« Jaz verschwand hinaus auf den Gang.

Kaum dass sie weg war, vibrierten ihre Handys erneut.

CLEO HAT SICH GEMELDET, ließ Gabriel sie wissen. CARLTON IST GERADE AUFGEBROCHEN. IHR HABT HÖCHSTENS NOCH EINE HALBE STUNDE. ALSO RAUS DA!

JAZ CHECKT GERADE DIE LAGE, schrieb Ella zurück.

ALLES OK. KOMMT!, kam prompt Jaz’ Antwort.

Lautlos verließen Ella, Cam und Jules das Klassenzimmer und fanden Jaz am Rand der Galerie. Am anderen Ende war die Tür zum Wohntrakt der Lehrer noch immer geschlossen und die Eingangshalle unter ihnen lag still da. So schnell sie konnten rannten die vier die Freitreppe hinunter, flitzten durch die hellerleuchtete Eingangshalle und bogen in den Gang, der sie tiefer in den Ostflügel und zurück zur Bibliothek führte. Erst als Jules die schwere Eichentür hinter ihnen zuzog und der Geruch nach Papier und alten Büchern sie umfing, gönnten sie sich ein minimales Durchschnaufen. 

»Fast geschafft«, seufzte Ella. 

»Lass uns lieber erst jubeln, wenn wir jenseits der Grundstücksmauer sind.« 

Jaz führte sie weiter durch die Regalreihen hin zum Studierzimmer. Rasch schlüpften sie hindurch, kletterten aus dem Fenster und zogen es so gut sie konnten hinter sich zu. 

»Okay, das muss reichen«, befand Jaz und scheuchte die anderen vor sich her durchs Gestrüpp Richtung Tor, das sie in den Wald bringen würde. Sie blickte am Gebäude hoch und wusste selbst nicht so genau, warum der Drang, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden, plötzlich so übermächtig wurde. 

Noch immer waren einige der Fenster erleuchtet, hinter denen ihre ehemaligen Mitschüler gerade im Internet surften, zockten, lasen, irgendwas streamten oder sich sonst wie die Zeit vertrieben. Alle völlig ahnungslos, dass ihr Schulleiter der Kopf einer gefährlichen Sekte war. 

Jaz schauderte, als ihr Blick unweigerlich zu einem der dunklen Fenster wanderte. 

Dahinter lag ihr altes Zimmer. 

Auch sie hatte keine Ahnung gehabt. Von so unvorstellbar vielen Dingen nicht – und das machte sie unfassbar wütend. Gleichzeitig spürte sie aber auch, wie unglaublich glücklich und dankbar sie dafür war, wie ihr Leben jetzt aussah. 

Sie erreichten das Tor und während die anderen nacheinander drüberkletterten, warf Jaz einen letzten Blick zurück. Beim letzten Mal als sie hier gestanden hatte, hatte sie sich geschworen, nie wieder zurückzukehren. Es trotzdem noch einmal zu tun, hatte sich definitiv gelohnt. Sie würden Carlton drankriegen. Irgendwie. Und allein der Gedanke daran bereitete Jaz schon tiefste Genugtuung.

»Hey, komm schon!«, drängte Ella leise von der anderen Seite des Tors.

Jaz packte die rostigen Eisenstreben und schwang sich in Windeseile hinüber.

»Alles okay?« Ella musterte sie prüfend, als Jaz neben ihr landete.

Jaz lächelte versichernd und schnappte Ellas Hand. »Absolut.« Sie gab Ella einen flüchtigen Kuss, dann zog sie sie mit sich und sie rannten in den Wald, ohne noch einmal zurückzublicken.




Kapitel 12
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Auf dem Weg nach Hause posteten sie die Fotos von Maske und Kutte in ihrer Familiengruppe, um so Phil und Sue schon mal per Chatnachricht zu beichten, dass sie in die Akademie eingebrochen waren. Ihre Hoffnung, das zu erwartende Donnerwetter so in Grenzen zu halten, ging allerdings nur mäßig auf, deshalb waren Cam, Jules, Ella und Jaz heilfroh, als Connor, Sky und Matt zehn Minuten nach ihnen in der Villa eintrafen. Damit erklärte Granny nämlich die Standpauke, die Sue und Phil ihren Kindern hielten, für beendet, um jetzt in Ruhe über das zu sprechen, was der Einbruch ans Licht gebracht hatte.

»Können wir allein reden?«, fragte Gabriel an Matt gewandt, bevor der sich auf einem der Sofas niederlassen konnte. 

Die Entschuldigung für seine Worte auf dem Revier stand noch immer aus. Eigentlich hatte er die Sache schon am Nachmittag vor dem Briefing aus der Welt schaffen wollen, doch da hatte Pratt ihn und Sky abgefangen. Beim Einsatz vor drei Jahren waren sie die einzigen Totenbändiger in den Spuk Squads der Londoner Polizei gewesen. Heute gab es etliche mehr und ihre Sprecherin war mit der Bitte an Pratt herangetreten, dass Gabriel und Sky ihre Beobachtungen, Erfahrungen und Empfindungen bezüglich der atypischen Geister in den West End Arkaden mit ihren Totenbändigerkollegen teilten, um sie bestmöglich auf das vorzubereiten, was sie am nächsten Tag erwartete. Gabriels Begeisterung darüber, spontan einen Vortrag zu halten, hatte sich in äußerst engen Grenzen gehalten, und er war Sky unendlich dankbar gewesen, dass sie den Großteil der Ausführungen übernommen hatte und er selbst nur bei der anschließenden Fragerunde Rede und Antwort hatte stehen müssen. Das Ganze hatte sich entsetzlich lang hingezogen und als endlich niemand mehr irgendetwas nachhaken wollte, hatte er sich beeilen müssen, um die Kids abzuholen und zur Akademie zu fahren. Schließlich wollten sie keine wertvolle Zeit verschwenden, sobald Cleo ihnen Bescheid gab, dass Carlton im Mean & Evil angekommen war. Für ein klärendes Gespräch mit Matt war da keine Gelegenheit geblieben.

»Warum müsst ihr zwei allein reden?« 

Gabriel hatte Matt extra leise gefragt, doch Ella hatte Ohren wie ein Luchs – und eine äußerst feingetunte Antenne dafür, wenn irgendwo Ärger in der Luft lag.

Sie musterte die beiden argwöhnisch. »Hattet ihr Zoff?«

Gabriel bedachte sie mit einem alles sagenden Blick. »Ich denke nicht, dass dich das was angeht.«

»Im Prinzip hast du recht«, gab Ella zurück. »Aber ich mache mir wegen morgen schon genug Sorgen um euch. Ich will mir nicht noch mehr machen müssen, wenn ihr zwei wütend aufeinander in diesen beschissenen Einsatz geht.«

Gabriel hatte keine Ahnung, ob er gerührt oder genervt sein sollte. »Deswegen will ich ja mit Matt reden.«

»Dann warst also du der Idiot, der Mist gebaut hat.«

Gabriel verdrehte die Augen. Genervt, er sollte eindeutig genervt sein. 

Matt dagegen grinste und strubbelte Ella durchs Haar. »Yep. Darin ist dein Bruder ja ziemlich gut. Aber mach dir keine Sorgen. Ich bin nicht nachtragend.« Er hielt ihr seine Faust für ein Fistbump hin.

Ella lächelte erleichtert und knockte ihre Faust gegen seine.

Mit einem weiteren Augenrollen packte Gabriel Matt am Arm und schob ihn Richtung Flur. »Du – in die Küche.« Dann wandte er sich zu seiner kleinen Schwester um. »Und du holst dir deine Bestrafung fürs Einbrechen ab.« Er sah zu seinen Eltern. »Seid hart und erbarmungslos.«

Phil hob eine Augenbraue. »So wie bei dir früher? Da hat es ja offensichtlich auch nicht viel gebracht, wenn du heute den Fluchtwagen für deine jüngeren Geschwister fährst!«

Gabriel verzog das Gesicht und entschied, lieber nicht in diese Diskussion einzusteigen. Er verzog sich mit Matt in die Küche, lehnte sich einen Moment lang gegen die Tür und atmete tief durch. 

»Willst du ein Bier?«, fragte er dann und deutete zum Kühlschrank.

»Gern.« Matt ließ sich auf einen der Küchenstühle nieder. 

Gabriel holte die Flaschen, schob Matt eine hin und ließ sich dann auf den Stuhl ihm gegenüber fallen. »Danke, dass du gekommen bist. Ich hoffe, das wirft euch in eurer Zeitplanung nicht zurück.«

Matt nahm einen Schluck von seinem Bier und schüttelte den Kopf. »Wir kommen gut voran. Sky und Connor waren eine große Hilfe. Wenn es morgen und übermorgen genauso gut läuft, haben wir das Außengelände bis zum Wochenende geisterfrei und können uns nächste Woche ans Haus machen.« Er nahm noch einen Schluck, stellte dann die Flasche ab und suchte Gabriels Blick. »Aber selbst wenn wir nicht so gut vorangekommen wären, wäre ich heute noch hergekommen. Ich sehe es nämlich wie Ella. Bevor wir morgen in diesen Einsatz gehen, müssen wir ein paar Dinge klären.«

Gabriel hatte am Etikett der Bierflasche herumgeknibbelt, ließ jetzt jedoch davon ab und nickte. »Ja, ich weiß. Sehe ich genauso. Es tut mir leid, was ich heute auf dem Revier gesagt hab. Ich war ein Arsch. Was du mit den Ghost Reapers auf die Beine gestellt hast, ist großartig. Darauf kannst du wirklich stolz sein und ich hatte kein Recht, das runterzumachen, weil ich wütend war. Du hast die Anerkennung von Leuten wie Pratt mehr als verdient und wenn ihre Referenzen dir Türen öffnen und weitere Jobs verschaffen, ist das fantastisch.« Er seufzte. »Mir wäre halt nur bedeutend lieber, wenn es eher Jobs wie Covington wären und nicht die Säuberung eines Verlorenen Ortes, die schon einmal katastrophal schiefgegangen ist.«

Matt schwieg einen Moment. »Danke für die Entschuldigung«, sagte er dann. »Aber ich hab dir schon heute Mittag gesagt, dass die Referenzen nicht der Hauptgrund sind, warum ich Pratts Jobangebot angenommen habe. Was ihr damals in den Arkaden erlebt habt, muss furchtbar gewesen sein, und dass du dabei Janey verloren hast, hat dir völlig den Boden unter den Füßen weggezogen.«

Bei der Erwähnung ihres Namens presste Gabriel die Kiefer aufeinander, fing sich aber sofort wieder und schüttelte den Kopf. »Darüber bin ich längst hinweg.«

Matt musterte ihn ruhig. »Über die Angriffe dieser mutierten Seelenlosen, die in den Arkaden hausen, ja. Du bist einer der besten Geisterbändiger, die ich kenne. Aber was Janeys Tod angeht – ich bin zwar kein Psychologe, aber mein gesunder Menschenverstand sagt mir, dass du dafür eine ziemlich zweifelhafte Bewältigungsstrategie gefunden hast. Und da du die in den letzten drei Jahren kein bisschen geändert hast, denke ich nicht, dass du darüber wirklich hinweg bist.«

»Das stimmt nicht.«

»Doch, Gabe. Seit du dich mitschuldig an Janeys Tod fühlst, glaubst du, du müsstest ständig auf alle und jeden aufpassen. Du beschützt deine Eltern, deine Geschwister, deine Kollegen und deine Freunde. Wenn irgendwelche Aktionen anstehen, sei es etwas Unübersichtliches wie die Rettung von Ella aus dem Trainingshaus oder etwas Kalkulierbares wie Covington – du willst vorweggehen und alle Gefahren auf dich lenken und deinen Leuten gleichzeitig den Rücken freihalten. Das kann aber nicht funktionieren, weil du nicht an zwei Orten gleichzeitig sein kannst. Ich verstehe, dass du deine Augen überall haben willst, um an allen Fronten rechtzeitig eingreifen zu können, damit niemandem, den du liebst, etwas passiert. Aber du kannst nicht alles kontrollieren. Niemand kann das. Manchmal passieren einfach schreckliche Dinge, die man nicht verhindern kann.«

Wieder presste Gabriel die Kiefer aufeinander. »Aber man muss es zumindest versuchen. Du nimmst Dinge doch auch nicht einfach hin!«

»Nein. Aber ich akzeptiere Grenzen. Meine eigenen, weil mir mein Leben lieb ist und ich es nicht verlieren will; und die von anderen, weil es Bevormundung ist, sie nicht selbstbestimmt und eigenverantwortlich handeln zu lassen.«

»Ich bevormunde niemanden! Wenn ich mit den Kids zum Training gehe, gibt es nur minimale Regeln, an die sie sich zu halten haben. Ansonsten gilt, dass sie sich so ausprobieren können, wie sie wollen. Ich hab sie heute in die Akademie einbrechen lassen, obwohl ich es lieber selbst gemacht hätte! Ich hab Cam bei Blaine den Lockvogel spielen lassen und wann immer er gefährliche Dinge ausprobieren wollte, um Erinnerungen zurückzubekommen oder etwas über geminus obscurus herauszufinden, durfte er das, und ich hab ihn bei allem unterstützt. Du warst doch gestern Abend mit dabei!«

Matt sah ihn bloß weiter ruhig an. »Ja, solange du Situationen einschätzen kannst und weißt, dass du überall rechtzeitig eingreifen könntest, bist du wahnsinnig großzügig. Hast du aber keine Kontrolle oder Angst, sie zu verlieren, ändert sich das ganz schnell und du verlierst die Beherrschung. Und dabei ist es völlig egal, worum es geht. Die Intrigen, die Carlton gegen uns spinnt. Die Sekte und was sie Cam angetan hat. Oder eben darum, dass ich morgen mit in diese verdammten Arkaden gehen werde, weil ich dich da nicht allein reingehen lasse. Sobald du dich machtlos fühlst und Gefahren nicht abschätzen und kontrollieren kannst, wirst du wütend und willst mit dem Kopf durch die Wand.«

»Lass das.« Warnend funkelte Gabriel ihn an. »Ich hasse es, analysiert zu werden.«

Matt schüttelte den Kopf. »Ich muss dich nicht analysieren. Ich kenne dich seit zwölf Jahren. Ich weiß, wie du tickst. Deshalb weiß ich auch, dass du morgen alles tun wirst, um dein Team zu beschützen. Das ist auch der Grund, warum du so wütend bist, dass Les und ich mit dabei sind. Wir sind noch zwei Leute mehr, auf die du aufpassen musst, und nach deinem Erlebnis beim ersten Säuberungsversuch hast du Angst, dass du das nicht kannst, weil die Seelenlosen in diesem verfluchten Bau so unberechenbar sind. Aber jeder, der morgen in deinem Team ist, ist ein Profi, und wir sind alle verdammt gut darin, selbst auf uns aufzupassen.« Er hob eine Hand, als Gabriel ihm ins Wort fallen wollte. »Spar es dir. Natürlich ist es wichtig, trotzdem ein Auge aufeinander zu haben.« Sein Blick wurde ernst. »Aber vor allem ist es wichtig, dass du auf dich selbst aufpasst, klar? Von allen Leuten in unserem Team bist du derjenige, um den wir uns die meisten Sorgen machen.«

»Aber das müsst ihr nicht!«, hielt Gabriel entnervt dagegen. »Mann, ich hab mein Leben auch lieb! Und nur weil mein Beschützerinstinkt seit damals vielleicht ein bisschen stärker ausgeprägt ist als bei anderen, heißt das nicht, dass ich über die Sache noch nicht hinweg bin! Ich drehe morgen schon nicht durch. Ich bin ein Profi und wenn Pratt Bedenken hätte, würde er mich nicht in den Einsatz gehen lassen.«

Er verschwieg, dass sein Einsatz nur unter Bewährung stattfand und Thad ihn genau im Auge behalten würde. Das würde er Matt ganz sicher nicht auf die Nase binden. Überhaupt sollten sie das Ganze jetzt abhaken. Er hatte sich entschuldigen wollen und das hatte er auch getan. Nach einem Seelenstriptease stand ihm allerdings nicht der Sinn.

Er schloss kurz die Augen und atmete tief durch. »Lass uns das Thema jetzt beenden, okay?«, sagte er dann deutlich ruhiger. »Dieser Einsatz morgen ist einfach nur ein beschissener Job, der erledigt werden muss. Und es gibt im Moment viel Wichtigeres, über das wir reden sollten. Immerhin haben wir jetzt den Beweis, dass Carlton ein ziemlich hohes Tier in der Sekte ist.«

Matt musterte ihn einen Moment lang, dann ließ er sich seufzend auf den Themenwechsel ein, weil klar war, dass Gabriel bei allem anderen mauern würde und das Letzte, was Matt jetzt wollte, war ein handfester Streit. »Yep. Nicht, dass wir uns so was nicht schon gedacht hätten, aber die Gewissheit zu haben, hilft natürlich enorm, weil wir uns dann jetzt auf ihn konzentrieren können. Die Frage ist nur, wie. Ihn rund um die Uhr zu beschatten, ist zum einen etwas, das wir kaum leisten können, zum anderen glaube ich auch nicht, dass das viel bringen würde. Wenn er die Sekte leitet, wird er die meisten organisatorischen Dinge delegieren und sich um so was wie die Beschaffung der nächsten Opfer oder die Versorgung der Kinder nicht selbst kümmern. Außerdem wissen wir nicht mal, ob das Ritual an Äquinoktium überhaupt funktioniert hat und sie an Samhain damit weitermachen. Die Kinder, mit denen sie experimentiert haben, könnten alle schon tot sein.«

Gabriel nickte finster. »Ich hoffe, die Wanze, die die Kids in seinem Büro versteckt haben, liefert uns was. Wenn er Aufgaben delegiert, macht er das ja vielleicht per Telefon. Denkst du, Jamal könnte das irgendwie anzapfen, sodass wir auch seine Gesprächspartner hören könnten? Oder könnte er das Handy hacken, um an die gespeicherten Nummern heranzukommen? So würden wir vielleicht weitere Sektenmitglieder finden. Wenn wir die beschatten, während sie Carltons Aufträge erledigen, bringt uns das vielleicht endlich handfeste Beweise. Selbst wenn Carlton sich unauffällig im Hintergrund hält, redet vielleicht jemand, der für ihn arbeitet, wenn wir genügend Druck ausüben.«

Matt nahm einen Schluck von seinem Bier. »Die Wanze ist sicher eine gute Chance auf Informationen, aber das Handy anzuzapfen, dürfte schwierig sein. Jamal ist ein Tüftler, kein Hacker. Aber ich frage ihn mal, ob er eine Idee hat.«

Nachdenklich schwieg Gabriel einen Moment lang. »Evan hatte heute übrigens auch eine gute Idee«, meinte er dann. »Cam und Jules haben ihn in alles eingeweiht und er hat es anscheinend so gut aufgenommen, dass er sich gleich mit großem Enthusiasmus in die Ermittlungen gestürzt hat. Seine Mutter arbeitet im Bau- und Landschaftsamt. Sie waren dort heute Nachmittag im Archiv und haben Adressen von einsam gelegenen Häusern in und um London herausgesucht, die in den letzten dreizehn Jahren verkauft wurden. Jetzt wollen sie nachsehen, ob dort wirklich jemand eingezogen ist. Wenn ein Haus trotz Verkauf immer noch leer steht, könnte es der neue Ritualort der Sekte sein.«

»Clever gedacht.« Matt lächelte anerkennend. »Aber hattet ihr so eine Liste nicht auch angefordert?«

»Yep. Connor hat die Infostelle im Bauamt angeschrieben. Eigentlich können wir solche Anfragen von der Rechercheabteilung auf unserem Revier erledigen lassen, aber da die Ermittlungen noch inoffiziell laufen, müssen wir Umwege gehen und alles selbst machen.«

»Habt ihr trotzdem schon Antwort bekommen?«

Gabriel nickte. »Heute Nachmittag. Ich hab den Kids die Liste weitergeleitet, damit sie sie mit ihrer vergleichen können. Sie haben auch gefragt, ob du ihnen Jamals Kameradetektor ausleihen kannst. Sie wollen morgen nach der Schule anfangen, die Adressen abzuklappern. Sind die Häuser bewohnt, können sie sie von der Liste streichen, stehen sie weiter leer, überprüfen sie sie mit dem Detektor auf Kameras.« 

»Klar kann ich ihnen den Detektor geben. Aber als wir am Sonntag mit Cam in dem alten Herrenhaus waren, waren da keine Kameras. Das heißt, wenn sie keine finden, ist das keine Garantie dafür, dass in dem Haus niemand drin ist.«

»Ich weiß. Ich hab ihnen schon eingeschärft, dass sie keins der Häuser betreten dürfen. Wenn sie irgendwas Verdächtiges finden, sollen sie uns diese Adressen geben und dann nehmen wir sie gemeinsam unter die Lupe.«

Matt nippte an seinem Bier. »Ich hoffe, daran halten sie sich auch. Cam ist gerade ziemlich übermotiviert, wenn es darum geht, irgendwas herauszufinden. Und Jaz ist auch nicht ganz so leicht zu zügeln.«

»Aber sie sind beide nicht blöd. Sie wissen, wie gefährlich die Sekte ist und werden sich nicht allein mit ihnen anlegen. Dass sie verantwortungsbewusst und nicht leichtsinnig sind, haben sie immerhin bewiesen, als sie uns bei Ellas Entführung zu Hilfe geholt haben, obwohl Blaine ihnen befohlen hatte, es nicht zu tun. Und sie wissen, dass sie bei gewissen Dingen dabei sein dürfen, solange wir uns darauf verlassen können, dass sie sich an Absprachen halten und keinen Mist bauen. Das ist unser Agreement und das werden sie nicht aufs Spiel setzen.«

»Gilt das Agreement auch bei euren Eltern? Denn immerhin sind die Kids heute in die Akademie eingestiegen und haben sich damit definitiv nicht an die Ansagen von Sue und Phil gehalten. Wenn die zwei deswegen jetzt richtig sauer sind, könnte sich das Überprüfen der Häuser für die Kids ganz schnell erledigt haben. Vielleicht dürfen sie dann sogar nicht mehr mit nach Covington oder Newfield.«

»Ich hoffe nicht«, seufzte Gabriel. »Mum und Dad ist ja klar, dass die Kids den Einbruch nicht zum Spaß begangen haben, und sie wissen, wie wichtig Antworten für Cam sind. Daher hoffe ich, dass sie nachsichtig sein werden und ihnen nur so was wie extra Pflichten im Haushalt aufbrummen. Ella hat gesagt, sie haben Granny auf ihrer Seite, dann stehen die Chancen dafür ganz gut.«

»Na, dann hoffen wir mal das Beste.« Matt leerte sein Bier. »Hat Cleo dir eigentlich auch von der neuen Drohung der Death Strikers geschrieben?«, fragte er dann.

Gabriels Blick wurde hart. Er nahm ebenfalls einen tiefen Zug von seinem Bier und nickte grimmig.

Am Abend zuvor war eine E-Mail bei allen Stadtratsmitgliedern eingegangen, in der die Terrorgruppe forderte, der Gilde der Totenbändiger den Sitz im Stadtrat zu verwehren. Sollte man dieser Forderung nicht nachkommen und die Abstimmung zugunsten der Totenbändiger ausfallen, drohte man London mit einem weiteren Verlorenen Ort.

»Über einen Mangel an Problemen können wir uns definitiv nicht beklagen«, knurrte er zynisch.

Matt seufzte. »Nope. Aber Cleo meinte, die Gilden der Ordnungshüter und Mediziner hätten schon klargemacht, dass sie sich nicht erpressen lassen werden. In den beiden Gilden sind allerdings auch die Berufsgruppen vertreten, die bereits viel mit Totenbändigern zusammenarbeiten oder sich wünschen, dass diese Zusammenarbeit zustande kommt. Bei den anderen Gilden wird jetzt wohl erst mal diskutiert. Und bei den Zweiflern könnte diese Drohung natürlich das Zünglein an der Waage sein.«

»Diesen verdammten Terroristen sollte endlich das Handwerk gelegt werden.« Mit mehr Wucht als nötig stellte Gabriel die Bierflasche auf dem Tisch ab. »Wie lange treiben die den Mist mit der Stadt jetzt schon? Zehn, fünfzehn Jahre? Und statt mal genug Geld locker zu machen, um eine ordentliche Taskforce zu bilden und diese Dreckskerle ausfindig zu machen, schiebt man das Problem von Erpressung zu Erpressung vor sich her.« Angewidert schüttelte er den Kopf. 

»Leslie meinte, wir sollten die Stadt einfach auch erpressen. Alle Totenbändiger, die morgen am Sondereinsatz beteiligt sind, sollten sich so lange weigern, bei der Säuberung mitzuhelfen, bis die Abstimmung erfolgreich gelaufen ist. Wenn die Stadtobersten fürchten müssen, dass ihnen der Deal für die Arkaden durch die Lappen geht, geben sie uns den Sitz und ignorieren die Forderung der Death Strikers.«

Wieder schüttelte Gabriel den Kopf. »Ich weiß nicht, ob das funktionieren würde. Es gibt zwar mittlerweile einige Totenbändiger in den Spuk Squads, aber dass unsere Zahl ausreichen würde, um den Einsatz abzusagen, wenn wir uns weigern mitzumachen, wage ich zu bezweifeln. Ich wette, sie würden ihn dann einfach nur mit den Normalos durchziehen und ich lasse Connor und Thad da nicht allein reingehen.«

Matt nickte. »Das war auch mein Gedanke. Hinzu kommt noch, dass es bei der Bevölkerung sicher nicht gut ankäme, wenn wir uns den Sitz auf diese Weise erpressen. Besonders, wenn die Death Strikers danach ihre Drohung wahrmachen. Dann gäbe mit Sicherheit jeder in London uns Totenbändigern die Schuld an dem neuen Verlorenen Ort.«

Gabriel lachte freundlos auf. »Aus der Nummer kommen wir sowieso nicht mehr raus. Wenn die Abstimmung zu unseren Gunsten ausfällt und die Death Strikers zuschlagen, geht die Katastrophe aufs Konto der Totenbändiger. Darauf kannst du wetten.« Missmutig rieb er sich die Augen und fühlte sich plötzlich entsetzlich müde.

Auch Matt seufzte resigniert. »Einen Vorgeschmack auf die Reaktion der Bevölkerung bekommen wir ab morgen. Laut Cleo hat der Stadtrat die Erpressung heute noch aus den Medien herausgehalten, um den Gilden die Chance zu geben, ihre Haltung dazu zu besprechen und ein paar Statements vorzubereiten. Aber sie bringen es gleich in den Spätnachrichten.«

»Welche Freude!«, ächzte Gabriel ironisch. »Wie gesagt, über zu wenig Probleme können wir uns definitiv nicht beschweren.«

Vor der Küchentür waren Schritte und die gedämpften Stimmen der Kids zu hören, die die Treppe hinaufliefen.

»Okay, das klingt so, als wäre die Gardinenpredigt gelaufen und alle noch am Leben.« Gabriel rang sich ein Lächeln ab.

Matt schmunzelte und erhob sich. »Ich sollte jetzt fahren. Der Tag morgen wird schließlich nicht ohne.« Er musterte Gabriel kurz. »Es sei denn, du willst, dass ich hierbleibe.«

Doch Gabriel schüttelte den Kopf. »Nein. Nichts gegen dich, aber ich bin heute lieber allein.«

Matt betrachtete ihn noch einen Moment länger und nickte dann. »Das verstehe ich.«

Gabriel erhob sich ebenfalls. »Ich komme noch mit raus, dann kannst du mir den Detektor für die Kids geben.« 

Draußen war es stockdunkel und mittlerweile ziemlich kühl. Wachsam behielten die beiden den Waldrand des Heaths und die umliegenden Gärten im Auge, als sie zu Matts Kombi liefen, doch es waren keine Geisterschimmer zu sehen und alles war still. Matt öffnete den Kofferraum, kramte kurz in einer seiner Ausrüstungstaschen und reichte Gabriel den kleinen Kameradetektor.

»Danke.«

»Kein Ding.« Matt schloss die Kofferraumtür und suchte Gabriels Blick. »Dann sehen wir uns morgen. Und falls irgendwas ist, ruf an.«

Gabriel nickte knapp und lächelte schmal. »Danke.«

Matt erwiderte das Lächeln und drückte ihm kurz den Arm. »Bis morgen.« 

»Ja. Bis morgen.«

Matt ging zur Fahrertür, stieg ein und ließ den Wagen an. Im Crescent Drive gab es keine Straßenlaternen, daher schnitten die Lichtkegel der Scheinwerfer scharf durch die Dunkelheit. Gabriel blickte Matt hinterher, als er davonfuhr, und kämpfte mit Gefühlen, die er nicht haben wollte.

Nicht jetzt.

Nicht bei dem Einsatz morgen.

Eigentlich überhaupt nicht.

Unwirsch raufte er seine Haare und kickte ein Steinchen vom Gehweg in einen der Wacholderbüsche.

Shit. 

Shit! Shit! Shit!

Er wollte das nicht.

Als Janey so brutal aus dem Leben gerissen worden war, hatte das seine Seele zerrissen und er hatte ewig gebraucht, um sie danach wieder zusammenzusetzen. Ob er dafür noch einmal die Kraft hätte – er wusste es nicht. Und das machte ihm eine Heidenangst.

Er kämpfte gegen das widerliche Engegefühl in seiner Kehle, kickte noch ein Steinchen in die Büsche und ging zurück zur Haustür. Er war todmüde, trotzdem wollte er noch nicht hineingehen. Stattdessen lehnte er sich gegen die Tür und starrte hinauf in die Nacht. Wolken hingen am Himmel, ließen hin und wieder aber Lücken, durch die Sterne hervorblitzten. Ein leichter Wind wehte vom Wald herüber und trug den Duft nach Herbst mit sich. 

Obwohl er die dunkle Jahreszeit verkündete, hatte Janey den Herbst geliebt.

Gabriel schluckte schwer und sah hinauf zu den Sternen.

Wohin gingen die Seelen der Verstorbenen?

Bekamen sie irgendwo – oder irgendwann – eine neue Chance?

Er mochte diese Vorstellung. Eine Seele wie Janeys hätte definitiv eine neue Chance verdient.

Wieder schluckte er, atmete dann aber tief durch und schob die Trauer entschieden von sich. Es war vorbei und er hatte diesem Traum genug nachgeweint. Heute zählte nur noch das Hier und Jetzt. Und die Zukunft – und für die musste er morgen einen klaren Kopf ohne Drama und Sentimentalitäten haben.

Er wandte sich um und schloss die Haustür auf. 

Im Wohnzimmer war es still, aber es brannte noch Licht und als er hineinsah, saßen Sky und Connor zusammen auf der Couch.

»Hey. Ist Matt gegangen?« Sky musterte ihren Bruder.

Gabriel nickte und ging zum Wohnzimmerschrank, wo sein Dad seinen Whiskey aufbewahrte. 

»Ist zwischen euch wieder alles okay?«

»Ja, ist es. Ich bin nicht blöd. Ich kriege eine Entschuldigung hin«, antwortete er in einem Tonfall, der deutlich machte, dass er mehr dazu nicht sagen würde. Er holte den Whiskey und ein Glas aus dem Schrank. »Wollt ihr auch?«

Beide verneinten, deshalb goss er nur für sich einen ordentlichen Schluck ein.

»Hast du Matt erzählt, was die Kids herausgefunden haben?«, fragte Connor.

Gabriel lehnte sich gegen den Schrank und nickte. »Er fragt Jamal, ob er eine Idee hat, wie man Carltons Handy anzapfen könnte.« Er nippte am Whiskey. »Wie lief es hier? Waren Mum und Dad milde mit den Kids?«

»Die Standpauke hatte sich gewaschen, aber es gab nur extra Haus- und Gartenarbeit«, antwortete Sky. »Wenn Granny allerdings nicht auf ihrer Seite gewesen wäre, hätten sie sich Newfield abschminken können. Jetzt müssen sie erst am übernächsten Wochenende die Hecke schneiden, Rasen mähen, Gemüsebeete umgraben und alle Fenster putzen.«

Mitfühlend verzog Gabriel das Gesicht. »Ich werde zusehen, dass ich ihnen helfe. Und Granny ist definitiv die Beste.«

Sky nickte. »Yep. In nächster Zeit sollten die Kids sich allerdings besser nichts mehr leisten. Und wir auch nicht. Mum und Dad haben echt eine Engelsgeduld und Tonnen an Verständnis für jeden von uns, aber das sollten wir nicht ausreizen. Jeder Mensch hat Grenzen und sie machen sich im Moment schon mehr als genug Sorgen.«

Seufzend schwenkte Gabriel das Glas in seiner Hand. »Ja, ich weiß.« Er nippte erneut an seinem Drink. »Haben Cam und Jules trotzdem von der Adressenliste erzählt, die sie mit Evan heute aus dem Bauamt geholt haben?«

Connor nickte. »Ziemlich gute Arbeit. Phil und Sue haben erlaubt, dass sie die Adressen nach der Schule mit Evan abklappern – solange sie keinen Fuß in die Häuser setzen, sondern nur die sammeln, die als Versteck der Sekte infrage kommen. An diese Ansage sollten die vier sich besser halten, wenn sie es sich nicht ernsthaft mit euren Eltern verscherzen wollen. Aber ich glaube, dass ist ihnen klar.«

Gabriel schnaubte. »Sie sollten sich auch daranhalten, wenn sie es sich nicht mit mir verscherzen wollen.« Er stürzte den Rest seines Whiskeys in einem Schluck hinunter und verzog das Gesicht, als der Alkohol in seiner Kehle brannte. »Okay, ich geh ins Bett. Wird ja morgen schließlich ein toller Tag.« Der Zynismus in seiner Stimme war nicht zu überhören, als er sich vom Schrank abstieß und Richtung Flur ging.

»Hey. Bist du okay?« 

Sky musterte ihn wieder mit diesem ruhigen durchdringenden Blick, den sie definitiv von ihrem Dad geerbt hatte. 

»Ja, bin ich«, versicherte Gabriel ihr. »Und es ist nett, dass ihr euch Sorgen um mich macht, aber das ist nicht nötig. Ich komme klar, also lasst uns diesen verdammten Job morgen einfach nur durchziehen. Fragt mich dabei aber bitte nicht ständig, ob alles in Ordnung ist. Damit treibt ihr mich nämlich in den Wahnsinn und dann drehe ich wirklich irgendwann durch, klar?«

Sky lächelte matt. »Klar.«

Gabriel erwiderte ihr Lächeln und sah dann kurz zu Connor. »Danke. Schlaft gut.«

»Du auch. Bis morgen.«




Kapitel 13
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Jules kickte seine Zimmertür hinter sich zu und sank aufstöhnend dagegen. »Okay, ich würde sagen, wir schulden Granny eine Riesenpackung Marzipanpralinen. Ohne sie wäre Newfield definitiv für uns gestorben.«

Cam ließ Bettzeug und Schlafklamotten, die er aus seinem Zimmer geholt hatte, auf Jules’ Bett fallen und warf sich müde daneben. »Yep. Und keine Sorge, ich übernehme die extra Arbeiten für euch. Immerhin habt ihr den Ärger ja nur bekommen, weil ihr mir helfen wolltet.«

»Das ist Quatsch. Es ist, wie Gabriel gestern gesagt hat: Du bist von uns allen zwar am meisten betroffen, aber dass diese Sekte Kinder quält und Leute umbringt, um mit geminus obscurus alle Normalos zu unterjochen, geht gar nicht. Deshalb haben wir den Einbruch zusammen durchgezogen. Und natürlich ist es nicht okay, irgendwo einzubrechen, daher ist es auch in Ordnung, dass Mum und Dad uns dafür Strafen aufbrummen. Aber du kennst sie: Wenn wir die Strafen akzeptieren und Reue zeigen, ist die Sache damit erledigt.«

Cam nickte und hing eine Weile seinen Gedanken nach. Es war schon wieder so verdammt viel passiert und er war todmüde und wollte eigentlich einfach nur ins Bett krabbeln, sich an Jules kuscheln und Ruhe finden. Das wäre allerdings ziemlich egoistisch gewesen. Er setzte sich wieder auf.

»Denkst du, ich sollte zu Gabriel gehen? Der Einsatz morgen muss schrecklich für ihn sein und er kümmert sich ständig um mich und meine Probleme. Dann sollte ich jetzt auch mal für ihn da sein, oder?«

Als Gabriel nach Janeys Tod in ein Loch gefallen war, war Cam der Einzige gewesen, den er länger um sich ertragen hatte. Damals war es zu ihrem Ritual geworden, gemeinsam im Park joggen zu gehen. Keiner von beiden hatte während ihrer Läufe geredet und doch schien Cams stille Gesellschaft ihm immer gutgetan zu haben, denn Gabriel hatte jeden Tag gewartet, bis Cam mit seinen Homeschooling-Aufgaben fertig gewesen war, um sich dann im Wald mit ihm auszupowern.

Jules trat zu Cam ans Bett und strich ihm zärtlich eine dunkle Strähne aus der Stirn. Die Gedanken, die Cam sich immer wieder um andere machte, waren einer der Gründe, warum Jules ihn so sehr liebte. »Es ist süß, dass du dir Sorgen um ihn machst. Und ja, es ist sicher gerade ziemlich ätzend für ihn. Aber ich denke, Matt kümmert sich schon um ihn.«

»Oh.« Ein Lächeln huschte über Cams Gesicht und er zog die Nase kraus. »Okay, dann störe ich die beiden wohl lieber nicht.«

Jules grinste. »Ja, ich denke auch, das wäre besser.«

»Warum sind die zwei eigentlich nicht wieder zusammen? Immerhin waren sie es ja schon mal. Und Matt ist so cool. Außerdem sind die beiden ein echt gutes Team und dass sie einander wirklich viel bedeuten, sieht doch jeder.«

Jules hockte sich neben Cam auf die Bettkante. »Ich glaube, Gabe will sich einfach nicht mehr verlieben.«

Cam runzelte die Stirn. »Aber das sucht man sich doch nicht aus. Ich hab den ganzen Sommer lang versucht, nicht mehr in dich verliebt zu sein, aber das hat nicht funktioniert. Es wurde zwar irgendwann leichter zu ertragen, dass du nicht dasselbe wolltest wie ich, aber man kann Gefühle nicht einfach so abstellen. Nicht, wenn sie richtig tief gehen und echt sind.«

Ächzend beugte Jule sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und vergrub sein Gesicht für einen Augenblick in den Händen. Als er wieder daraus auftauchte, sah er Cam ziemlich betreten an. »Es tut mir so, so leid, dass ich dich durch diese Hölle geschickt habe, weil ich nicht früher geschnallt hab, was ich für dich empfinde – und was ich mir mit dir entgehen lasse.«

Sofort schüttelte Cam den Kopf. »Nein, so war das nicht gemeint! Ich wollte dir kein schlechtes Gewissen machen.«

»Ich weiß.«

»Niemand kann was für seine Gefühle, egal, ob man sie hat oder nicht. Und jetzt ist es zwischen uns ja wunderschön und – und so viel besser als vorher – und alles ist gut.«

Jules lächelte und streichelte Cam erneut durchs Haar. Er liebte es, das zu tun. Vermutlich, weil er bei dieser Geste zum ersten Mal gemerkt hatte, dass sich seine Gefühle für Cam geändert hatten. Er ließ seine Hand in Cams Nacken gleiten, zog ihn zu sich und küsste ihn. Innig, zärtlich und so viel besser als all die Küsse, die er mit anderen getauscht hatte. Die waren neugierig gewesen, unbeholfenes Ausprobieren oder einfach bloß Spaß haben. Wenn er Cam küsste, ging es viel, viel tiefer und es berührte so viel mehr in ihm, dass er jetzt zum ersten Mal verstand, was Liebe wirklich bedeuten konnte. Und er bekam eine Ahnung davon, wie der Unterschied zwischen Sex haben und echter Intimität aussehen würde. Er freute sich wahnsinnig darauf, das irgendwann mit Cam zu spüren. Wenn es ihn schon so sehr berührte, Cam zu küssen, wie unfassbar genial musste es sich dann erst anfühlen, wenn sie noch weitergingen? Doch diesen Schritt überließ er Cam. Cam sollte bestimmen, wann er für mehr bereit war. Immerhin war es für ihn das erste Mal.

Heute war allerdings keiner von ihnen mehr zu irgendwas bereit, das über küssen hinausging. Sie waren beide total erledigt, daher ließ Jules Cam den Vortritt im Bad und danach krochen sie hundemüde ins Bett. Wie immer schmiegte Cam sich dicht an ihn und legte seinen Kopf auf Jules’ Brust, um seinem Herzschlag lauschen zu können. 

Weil der ihm Seelenfrieden gab.

Die Vorstellung, dass er es schaffte, Cam diese Ruhe zu schenken, war wunderschön, und die Wärme und Zärtlichkeit, die Jules dabei empfand, ließen seine eigene Seele tanzen. Um nichts in der Welt würde er diese Gefühle wieder hergeben. Er schlang seinen Arm um Cam, seufzte glücklich und schlief ein.

Cam dagegen lag noch wach. Er spürte, wie Jules in den Schlaf hinüberglitt und sein Herzschlag dabei noch entspannter wurde. Auch Cam war angenehm schläfrig, doch er genoss die stille Nähe gerade zu sehr, um wirklich schon einschlafen zu wollen. Seine Hand lag auf Jules’ Brust. Er fühlte Muskeln und warme Haut unter dem dünnen T-Shirt-Stoff und ließ seine Finger ein bisschen auf Wanderschaft gehen. Er liebte das und hätte nichts dagegen gehabt, wenn Jules das Shirt weggelassen hätte.

Sie waren jetzt seit einer Woche zusammen und teilten sich seitdem jede Nacht ein Bett. Meistens das von Jules. Das war breiter als sein eigenes – und weniger Albtraum und Angststarren belastet. Sie schliefen beieinander, weil Cam Jules erzählt hatte, dass ihn das ruhiger machte. Trotz allem, was in den letzten Tagen passiert war und was er über sich und die Sekte erfahren hatte, hatte er keine Albträume mehr gehabt. 

Aber nicht nur deshalb fühlte es sich genial an, bei Jules zu schlafen. Er liebte die Nähe, das Kuscheln, die zärtlichen Berührungen. Mehr war noch nicht passiert, und wenn Cam darüber nachdachte, dass sich das ändern könnte, schwankte er zwischen aufgeregtem danach Sehnen und nervöser Anspannung. Bisher hatten sie sich nur geküsst und ein bisschen rumgemacht. Hände den anderen Körper erforschen lassen. Alles noch ziemlich unschuldig. Vor allem, weil Cam noch nicht bereit war, sein Shirt vor Jules ausziehen. Ihm war klar, dass das völlig bescheuert war. Jules wusste ja schließlich, dass er sich ritzte. Als Cam an Äquinoktium bewusstlos gewesen war, hatte Jules die Schnitte und Narben sogar schon gesehen. Trotzdem empfand Cam eine seltsame Scheu, sich auszuziehen und diese Makel vor Jules zu entblößen. 

Und Jules ließ ihm Zeit. Wenn sie zärtlich miteinander waren, erkundeten Jules’ Finger Cams Brust und Bauch, seine Schultern und Oberarme unter seinem Shirt – und er wanderte an Cams linkem Arm nie weiter als bis zum Ellbogen. Cam dagegen hatte alles an Jules’ Oberkörper erkunden dürfen. Nicht nur mit den Fingern. Auch mit den Augen. Jules hatte kein Problem damit, sein Shirt vor Cam auszuziehen. Im Gegenteil. Da es Cam offensichtlich gefiel, zog Jules es ziemlich gern aus, und es war ein unglaublich gutes Gefühl, dass Jules es liebte, wenn Cam ihn berührte.

Tiefer als bis zum Hosenbund waren sie bei ihren gegenseitigen Erkundungen bisher noch nicht vorgedrungen. Wie bei der Sache mit dem Shirt war Jules auch hierbei wahnsinnig rücksichtsvoll und drängte Cam zu nichts. Allerdings wäre Cam in diesem Punkt etwas weniger Rücksicht fast lieber gewesen. 

War das das Zeichen dafür, dass er bereit für mehr war? 

Aber woher wusste man, wozu genau man bereit war? 

Und wie redete man über solche Sachen? 

Musste man darüber überhaupt reden – oder machte man es einfach und merkte erst dabei, ob es einem gefiel oder nicht? 

Um ihm zu zeigen, dass sich seine Gefühle geändert hatten, hatte Jules ihn im Tumbleweed Park einfach geküsst, und obwohl es Cam im ersten Moment völlig aus der Bahn geworfen hatte, war es danach wunderschön gewesen. Auch ohne vorher drüber zu reden. Jules hatte es halt einfach gemacht. Deshalb hätte Cam ihm nicht nur bei ihrem ersten Kuss gern die Regie übernehmen lassen. Jules wusste eben schon, wie Sex funktionierte. Okay, das wusste Cam auch. Zumindest theoretisch. Praktisch kannte er bisher allerdings nur die Singleversion, daher hätte er Jules gern die Führung überlassen, um herauszufinden, wie es zu zweit laufen konnte. 

Ihn zu küssen, war das fantastischste Gefühl überhaupt. Was das mit Cams Körper anstellte, war unglaublich. Gleiches galt, wenn Jules ihn streichelte, wenn seine Hände über Cams Rippen hin zu seinen Hüften glitten, wenn Jules’ Finger neckend an seinem Hosenbund zupften … 

Cam hatte nicht gewusst, dass sich etwas so gut, so richtig, so mächtig anfühlen konnte. Er wünschte, Jules würde dann einfach weitermachen – obwohl der Gedanke, dass diese Gefühle dann womöglich noch viel, viel stärker werden konnten, gleichzeitig ziemlich beängstigend war. 

Sollten Gefühle so gewaltig sein, dass man sie nicht bändigen konnte? 

Die Vorstellung war erregend und Furcht einflößend zugleich. 

Es bedeutete Kontrollverlust – und das war etwas, das Cam Angst machte. Besonders jetzt, da er diese seltsame Zwillingsenergie in sich trug.

Aber das, was er bisher in den zärtlichen Momenten mit Jules spürte, war das Beste, was er je gefühlt hatte, und die Chance, dass es noch mehr, noch andere Arten davon zu entdecken gab, war unglaublich verlockend. Er musste dafür nur über seinen Schatten springen und sich fallen lassen. Nicht immer die Kontrolle über alles behalten wollen. 

Deshalb wünschte er, Jules würde sie für ihn übernehmen. Die Kontrolle an Jules abzugeben, war etwas, mit dem er klarkommen würde, weil er wusste, dass er Jules ohne Wenn und Aber vertrauen konnte. Bei ihm wäre es okay, sie loszulassen.

Klang das schräg?

Und wie sollte er Jules das sagen? Der schien ja nun mal Cam den ersten Schritt machen lassen zu wollen. Nur wollte Cam den gar nicht. Oder galt es auch als erster Schritt, wenn er Jules beim nächsten Mal, wenn sie rummachten, einfach signalisierte, dass es für ihn okay war, wenn Jules’ Finger nicht an seinem Hosenbund stoppten? Dass er herausfinden wollte, was passierte, wenn sie weiterwanderten?

Cam keuchte auf, als er merkte, was allein der Gedanke daran schon mit seinem Körper anstellte. Ohne dass er etwas dagegen tun konnte, stahl sich ein Grinsen in sein Gesicht und er biss sich auf die Unterlippe.

Himmel, es hatte ihn echt ganz schön erwischt.

Wenn Jules das nächste Mal mit seinen Fingern auf Wanderschaft ging, würde Cam einen Weg finden, ihm klarzumachen, dass er bereit war, ihn auf bisher unerforschtes Terrain vordringen zu lassen. 

Die Vorstellung jagte einen warmen Schauer durch seinen Unterleib und er musste wieder grinsen.

Ob er mit seinen Fingern bei Jules genau dasselbe auslösen konnte?

Diese Vorstellung war irgendwie genauso aufregend und – und er musste jetzt wirklich mit diesen Fantasien aufhören, sonst war gleich nicht mehr an Schlaf zu denken. 

Entschieden zwang er seine Gedanken weg von Fingern und dem, was sie jenseits des Hosenbundäquators alles anstellen konnten, und konzentrierte sich stattdessen auf Jules’ mittlerweile so vertraute Nähe, seine Wärme, seinen Arm, der ihn festhielt und so viel Halt und Sicherheit gab. 

Cam schloss die Augen. Er lauschte auf Jules’ Herzschlag und ließ seinen eigenen davon einfangen. Spürte, wie er sich entspannte, wie sein Körper herrlich schwer wurde und alle Gedanken in seinem Kopf zu Ruhe kamen. 

Mit einem wohligen Seufzen grub er wie jeden Abend seine Finger in Jules’ Shirt und schlief ein. 




Kapitel 14
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Zur gleichen Zeit irgendwo in London

 

Das abgeblendete Licht der Scheinwerfer schnitt durch die Dunkelheit, während er seinen Wagen vorsichtig über den schmalen Weg lenkte. Die Auffahrt war erstaunlich lang. Die Bezeichnung abgeschieden gelegen passte jedenfalls wie die berühmte Faust aufs Auge. Aber das war natürlich Absicht gewesen. Ein kleines Rückzugsparadies ganz idyllisch mitten im Wald. Ihm war das nur recht. Je abgelegener, desto besser.

Es nervte ihn immer noch gewaltig, dass er das Herrenhaus verloren hatte, in dem vor dreizehn Jahren der erste Versuch gestartet worden war, geminus obscurus zu erschaffen. Obwohl damals gleich in der ersten Ritualnacht alles gescheitert war, hatte es sich gut angefühlt, diesen Ort für seinen Versuch zu wählen. Es war ihnen schließlich ganz recht geschehen, dass sie damals gescheitert waren. Sein eigener Versuch war dafür umso erfolgreicher verlaufen. Schon zweimal. 

Alles hätte so perfekt weitergehen können, wenn dieser dämliche Jogger mit seinem noch dämlicheren Hund nicht alles kaputtgemacht hätte. 

Heiße Wut wallte in ihm hoch. Er krallte seine Hände ums Lenkrad und wich einem Gestrüpp aus, das in den Weg hineinragte. Blätter und Zweige kratzten über den Lack, doch das war sein geringstes Problem.

Er brauchte einen neuen Ritualort und zwar schnell. Bis Samhain waren es nur noch vier Wochen und bis dahin musste er nicht nur einen abgelegenen Ort gefunden haben, an dem ihn keiner störte. Er musste auch dreizehn Opfer finden, herschaffen und dort unterbringen können, damit sie ihm in der dritten Unheiligen Nacht gute Dienste leisteten.

Hoffentlich war dieser Ort hier dafür geeignet. Bei seiner Internetrecherche hatte alles recht vielversprechend ausgesehen. Er hoffte, die Realität enttäuschte nicht.

Vor ihm wurde es heller und der Wald lichtete sich, dann sah er die dunkle Silhouette des Gebäudes und er stoppte den Wagen. Es war groß. Größer als er erwartet hatte. Und im Dunkeln nur schwer mit den Bildern aus dem Internet in Einklang zu bringen. Die waren allerdings auch schon neun Jahre alt. Vermutlich war in der Zwischenzeit noch mehr eingestürzt. Der rechte Flügel des kastenförmigen Baus sah ziemlich mitgenommen aus.

Seine Hoffnung lag auf dem linken.

Er ließ den Wagen wieder anrollen und fuhr über einen Vorplatz, der einst sicher hübsch und akkurat gepflegt gewesen war, jetzt aber unter Unkraut, Gestrüpp und alten Laub kaum noch zu erkennen war. In der Mitte prangte ein steinernes Becken, in dem laut der Fotos aus besseren Zeiten eine kleine Wasserfontäne gesprudelt hatte.

Er parkte vor dem Haupteingang und schaltete Motor und Scheinwerfer aus. Sofort verschlang die Dunkelheit die Umgebung und es herrschte Totenstille.

Perfekt.

Er sah sich um.

Geisterschimmer waren keine zu sehen, aber damit hatte er auch nicht unbedingt gerechnet. Dieser Ort hier lag am Arsch der Welt, da war es eher unwahrscheinlich, dass Geister sich bis hierher verzogen, um sich vor dem Tageslicht zu verstecken. Die meisten blieben lieber in der Nähe von belebteren Gebieten, um sich schnell Lebensenergie besorgen zu können, sobald die Dämmerung hereinbrach.

Trotzdem musste er vorsichtig sein. Bei dem Brand waren zwölf Menschen gestorben. Es war zwar unwahrscheinlich, dass ihre Geister nach neun Jahren noch hier herumlungerten, aber manche Biester schienen sentimental zu sein. Deshalb musste er mit allem rechnen. Außerdem wurden die Nächte jetzt länger, was bedeutete, dass Geistern mehr Zeit blieb, um auf die Jagd zu gehen, und das wiederum bedeutete, dass manche von ihnen doch längere Wege in Kauf nahmen, wenn sie ein gutes Versteck gefunden hatten. Und dieser Prachtbau hier hatte Geistern sicher einiges zu bieten. Seelenlose liebten alte Bauwerke und wenn sie die Wahl hatten, verkrochen sie sich immer dort, statt in Erdspalten, hohlen Bäumen oder feuchten Abflüssen. Vielleicht haftete ihnen der Wunsch nach einem Haus an, weil sie als Menschen einst in welchen gelebt hatten. Wer wusste schon wirklich, wie diese Biester tickten?

Er beobachtete die Umgebung noch einen Augenblick länger, dann öffnete er die Wagentür und stieg aus. Auf dem Rücksitz lagen Silberweste, Taschenlampe, Brechstange, zwei Auraglue-Waffen und ein Rucksack mit Silberboxen und Munition. 

Vorsichtsmaßnahmen. 

Immerhin ging er gleich allein in dieses Haus.

Er legte die Weste an, steckte Waffen und Taschenlampe griffbereit in seinen Ausrüstungsgürtel und schwang sich den Rucksack über die Schultern. Dabei ließ er seinen Blick ein weiteres Mal über die Umgebung wandern. Hier mitten im Wald war weit und breit kein Lichtschein zu sehen. Weder von anderen Behausungen noch von Straßenlaternen oder Autos. Es herrschte auch weiterhin friedliche Stille, bis auf ein leises Blätterrascheln in den Bäumen, durch die der Nachtwind hindurchstrich.

Der Ort gefiel ihm.

Er wandte sich wieder dem Haus zu und musterte den noch intakten Flügel.

Hoffentlich ließen sich in seinem Inneren die richtigen Voraussetzungen schaffen. 

Er knipste die Taschenlampe an, nahm die Brechstange und machte sich auf Erkundungstour. Sollte er erfolgreich sein und hier seinen neuen Ritualort finden, würde er danach noch auf die Jagd gehen. Immerhin musste er im Training bleiben. Zwei Rituale waren geschafft und er hatte nicht vor, am dritten zu scheitern.

 

… Fortsetzung folgt in Band 11 »Säuberungen« …

 


Vorschau

Werden die Spuk Squads der Londoner Polizei es schaffen, die West End Arkaden von den Seelenlosen zu säubern oder wird der zweite Versuch ähnlich katastrophal verlaufen wie der erste? Während Gabriel, Sky und Connor mit ihrem Team versuchen, den Verlorenen Ort zurückzuerobern, nehmen sich Cam und Jules gemeinsam mit Ella, Jaz und Evan die ersten Adressen der leer stehenden Häuser vor. Was werden sie dabei entdecken? 
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    Werden die Spuk Squads der Londoner Polizei es schaffen, die West End Arkaden von den Seelenlosen zu säubern oder wird der zweite Versuch ähnlich katastrophal verlaufen wie der erste? Während Gabriel, Sky und Connor mit ihrem Team versuchen, den Verlorenen Ort zurückzuerobern, nehmen sich Cam und Jules gemeinsam mit Ella, Jaz und Evan die ersten Adressen der leer stehenden Häuser vor. Was werden sie dabei entdecken? Der 11. Roman aus der Reihe, "Die Totenbändiger", von Nadine Erdmann (Cyberworld, Die Lichtstein-Saga).
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    Stell dir vor, du lebst in einer Welt, in der Geister zum Alltag gehören. Jeder sieht sie und jeder weiß, wie gefährlich sie uns Menschen werden können. In dieser Welt gibt es Verlorene Orte, die man den Geistern überlassen musste, und Unheilige Zeiten, in denen die Toten besonders gefährlich sind. Camren Hunt ist ein Junge ohne Vergangenheit. Im vergangenen Unheiligen Jahr fand man ihn im Keller eines verlassenen Herrenhauses – umgeben von Leichen mit durchschnittenen Kehlen. Niemand weiß, was dort passiert ist, nicht einmal Camren selbst. Jetzt, dreizehn Jahre später, schlagen sich die Menschen durch ein weiteres Unheiliges Jahr, in dem Geister und Wiedergänger noch gefährlicher sind als sonst. Plötzlich tauchen erneut Leichen mit durchschnittenen Kehlen auf … Die komplette erste Staffel der Erfolgsserie.
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    Alex, Jen und Tyler setzen alles daran, Artus und Kevin aufzuspüren, um mit diesen den Übergang zu erreichen. Die Zeit drängt, denn das Pendel neigt sich immer stärker der falschen Seite zu. Unterdessen wird Annora von Albträumen geplagt und realisiert, dass der nächste der sieben Stäbe sich offenbart. Das Erbe der Macht ... ... Gewinner des Deutschen Phantastik Preis 2019 in "Beste Serie"! ... Gewinner des Lovelybooks Lesepreis 2018! ... Gewinner des Skoutz-Award 2018! Das Erbe der Macht erscheint als E-Book und alle drei Monate als Hardcover-Sammelband.
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    Titel jetzt kaufen und lesen

    Magie, uralte Märchen und eine verbotene Liebe! Wie schnell Märchen wahr werden, erfährt Louisa an ihrem achtzehnten Geburtstag. Ihr Leben gerät aus dem Gleichgewicht, denn plötzlich begegnen ihr Gestalten, die keineswegs real sind. Wie gut, dass Alex sich auskennt und ihr mit Rat und Tat zur Seite steht. Aber ist sein plötzliches Auftauchen wirklich Zufall? Lass dich verzaubern und tauche ein in eine Welt von Gut und Böse! Lesereihenfolge für die Serie: Staffel 1 Black Heart 01 | Ein Märchen von Gut und Böse Black Heart 02 | Das Lachen der Toten Black Heart 03 | Ein Traum aus Sternenstaub Black Heart 04 | Der Palast der Träume Black Heart 05 | Das Flüstern der Vergangenheit Black Heart 06 | Die Kunst zu sterben Black Heart 07 | Der Schritt ins Dunkle Black Heart 08 | Tötet das Biest (Finale der 1. Staffel) Staffel 2 Black Heart 09 | Die Stille der Zeit Black Heart 10 | Der Kampf der Rebellen Black Heart 11 | Die Magie der Herzen
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    Titel jetzt kaufen und lesen

    Detective Melody Hampton will den Rauswurf aus dem Ministerium der Welten nicht auf sich sitzen lassen. Der Mordfall mit dem Schleimhaufen gehört ihr. Sie beschließt, auf eigene Faust nach der geheimnisvollen Kreatur aus dem Riss zu suchen. Eine einmalige Chance taucht plötzlich vor ihr auf und Melodys Ehrgeiz lässt sie alle Vorsicht vergessen. Erst, als sie sich in den Fängen des Gestaltwandlers wiederfindet, realisiert sie, dass sie ziemlich tief in der Patsche steckt. Melody setzt alles daran, die Jäger River und Norrick zu kontaktieren. Sie ahnt nicht, dass sie dem Wandler damit in die Hände spielt und die Jäger direkt in eine Falle laufen. Die Welt wird von Geistern und Monstern überrannt. Es gibt nur eine Organisation, die sich ihnen entgegenstellt: das Ministerium der Welten.
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